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vorbemerkung. 


Friedrich Ernſt Daniel Schleiermacher, hochbedeutender 
Theolog und Schriftſteller unſeres Jahrhunderts, wurde am 21. Nov. 
1768 zu Breslau geboren, wo fein Vater reformierter Feldprediger 
war. Seine Eltern fiedelten fpäter nach Pleß und nad) der Kolonie 
Anhalt über, braten aber den körperlich Schwachen Knaben deſſen 
früheite Erziehung die Mutter mit Verftand und Frömmigkeit ge: 
leitet hatte, 1783 in die Erziehungsanftalt der Brüdergemeinde 
Niesky in der Oberlaufiß, und nad zwei Sahren in das Gym: 
nafium zu Barby. Seit 1787 ftudierte er in Halle Theologie. Hier 
lebte er im Haufe feines Oheims, des Profeſſors der Theologie 
Stubenraud, nit als pünktlicher Kollegienbefucher, fondern mit der 
Freiheit eines fih felbjtändig fühlenden Talentes feine Bahn-ver- 
folgend. Nach beitandenem theologifchen Eramen verließ Sch. 1790 
Halle und wurde Hauslehrer bei vem Grafen Dohna-Schlobitten 
in Preußen, jhied aber aus diefer Stellung infolge eines Konfliktes 
freiwillig aus. Von furzer Dauer waren feine erjten öffentlichen 
Anitellungen: als Mitglied des Gedifefhen Seminars und Lehrer 
am Kornmeſſerſchen Waifenhaufe in Berlin (1793) und als Hilfs: 
prediger in Landsberg a. d. W. (1794), bis er 1796 als Prediger 
am Charitefranfenhaus und dem Invalidenhaus nah Berlin be- 
rufen wurde. Von nun an nahm fein geiftiges Leben einen bedeuten 
ven Aufihwung. Während er feine wijjenfchaftlihen und beſonders 
feine philofophiihen Studien mit Eifer fortfeßte, ſah er ſich durch 
Freunde, wie Scharnhorst, Alerander Dohna, durch Frauen, wie 
Henriette Herz und Dorothea Veit, in die geiſtig angeregteiten Kreife 
der Berliner Gefelligfeit hineingezogen. Kunſt, Litteratur und mo: 
derne Bildung erſchloſſen fih ihm alljeitig, und an der Hand 
Friedrichs von Schlegel, feines vertrauten Freundes, ward er in 
den Geift der Romantik eingeführt. Sm Sabre 1802 ließ er fich 
als Hofprediger nach Stolpe verfegen, wo er zwei arbeitsvolle Jahre 
verblieb und wo die Überfeßung des Platon heranreifte. Von dort 
wurde er 1804 als Univerfitätsprediger und Profefjor der Theologie 
nah Halle berufen, wo er indefjen zu der theologifchen Fakultät in 
ein engeres Verhältnis nichttrat; das war natürlich bei einem fo eigen- 
tümlich gearteten Geifte wie Schleiermader. Nur mit den Pro: 
fefforen Niemeyer und Vater befreundete er fich einigermaßen. Nach— 
dem infolge der KRataftrophe von 1806 die Univerfität Halle auf: 
gelöft und feine dortige Wirkfamfeit dadurch abgebrochen war, fehrte 
er im Herbit 1807 nad) Berlin zurück, wo er bald darauf Prediger 
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an der Dreifaltigfeitzficche wurde und ſich verheiratete. Gleich 
Fichte hielt er in Berlin Vorlefungen vor einem gemiſchten Publikum 
und war für die Gründung ber neuen Univerfität thätig, bei deren 
Eröffnung (1810) er als ordentlicher Profeſſor der Theologie ange: 
ftellt wurde. Da er außerdem in der wiſſenſchaftlichen Sektion des 
Minifteriums des Innern beſchäftigt, dann aber 1814 Mitglied und 
Sekretär der Mlademie der Willenichaften wurde, fo waren jebt 
Haus und Amt gegründet und ein höchſt bedeutender und mehr: 
feitiger Beruf fichergeftellt. Nach einer gewaltigen, weit ausge— 
breiteten und unermüdlichen Thätigfeit jtarb Sch. am 12. Februar 
1834 zu Berlin und wurde auf dem Hallefchen Kirchhofe bei- 
geſetzt. 

Die Beveutufig dieſes Mannes auch nur annähernd hier dar— 
ftelfen zu wollen, wäre ein vergeblihes Mühen. Bon ihm hat die 
Philofophie und Philologie, die Pädagogik und Politik und die 
deutfche Litteraturgefchichte zu reden und zu rühmen, ihm gebührt 
in der Geſchichte der Theologie ein hervorragender Platz. Seine 
außerorventlihe Bedeutung als Schriftiteller lag in der Verbindung 
feiner wiſſenſchaftlichen theologischen Thätigfeit mit einer feltenen Viel- 
feitigfeit ver allgemeinen Anſchauung, der innigſten Religiofität mit der 
philofophifchen und litterarifchen Bildung feines Zeitalters. Für die 
befondere Richtung feines Geiftes und feiner litterarifchen Thätig— 
feit war fein erfter Aufenthalt in Berlin von entſcheidendem Ein- 
fluffe. Durch feine innige Freundichaft mit Schlegel war er mit 
der am Ende des vorigen SahrhundertS emporjtrebenden roman— 
tiſchen Schule näher belannt geworden und fühlte ſich auch feiner 
geiftigen Anlage nach zu ihren Vertretern hingezogen. Unter folchen 
Einflüffen ftehend, trat er zuerſt mit den gewaltigen „Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren Ver: 
ächtern“ (1799) und den „Monologen“ (1800) hervor. Die „kurze 
Darftellung des theologifhen Studiums zum Behufe ein: 
leitender Vorlefungen entworfen“ bildet die Einleitung zur 
eriten Abteilung feiner „Sämtlihen Werte“ mit dem Hauptitel 
„Zur Neligion.“ Auf die „kurze Darftellung“ folgt unmittelbar: 
„Ueber Religion, Reden Re.” Beide Werke bilden gemwifjermaßen 
ein Ganzes und ergänzen ſich gegenfeitig., Die Freundihaft mit 
Fr. Schlegel veranlaßte auch feine „Vertrauten Briefe über Schlegels 
Lucinde“ (1801), die anonym erfchienen, und in denen er das 
fittlih wie äfthetifch gleich verwerflihe Buch unbegreiflicherweife 
in Schuß nahm, ein Beweis feiner großen MWorliebe für vie 
Nomantiter. Den Briefen folgte eine Überſetzung des Platon 
(1804—1810), die beſonders durch die Einleitungen zu den Plato— 
niihen Dialogen für das Studium des griechifhen Vhilofophen und 
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der griechiſchen Philoſophie überhaupt epochemachend geworden ift. 
Ferner fei von feinen Schriften hier genannt: „Die Weihnachts: 
feier, ein Geſpräch“ (1806), zu Halle entitanden; „Gelegentliche 
Gedanken über Univerfitäten im deutfchen Sinn“ (1808), eine 
Denkihrift zur Förderung der Gründung der Univerfität Berlin, 
worin er für die Sache Mut gemacht und die mwefentlichen Formen 
und höchſten Zwede einer veutichen Hochſchule in Tiberaler Auf- 
fafjung, aber fehr abweichend von Fichte, erläutert hatte. Schleier: 
machers bedeutendftes Merk, welches in feiner Gedanfenfülle und 
Formvollendung weit über die Kreife der Theologie hinaus gewirkt 
hat, ift betitelt: „Der chriftlihe Glaube, nach den Grundfäßen der 
evangelifhen Kirche im Zufammenhang dargeftellt” (1821—1822), 
der erſte Verſuch, den überlieferten Inhalt mit der Annerlichkeit 
und Freiheit des Subjekt auszuföhnen und zu erfüllen. Während 
eine große Zahl feiner idveenreichen Abhandlungen und Reden fchon 
bei feinen Lebzeiten in den Schriften der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften veröffentlicht wurde, erſchienen feine zum weitaus 
größten Teil nah Form und Inhalt gleich vollendeten „Predigten“ 
(1836—1856), wie auch mehrere aus feinen Vorlefungen an der 
Berliner Univerfität hervorgegangene bedeutende Werke, z. B. feine 
„Dialektik“ (1839), „Vorlefungen über die Aithetit” (1842), „Die Er— 
ziehungslehre“ (1849), erit lange Zeit nad feinem Tode in der 
großen Ausgabe feiner „Sämtlihen Werke“ (1836—1865). 

Wichtig für Schleiermaders Biographie iſt der von Gaß her— 
ausgegebene „Briefwechfel Schleiermachers mit %. Chr. Gaß“ 
(Berlin 1852); ferner: „Aus Schleiermagers Leben, in Briefen“ 
herausgegeben von Dilthey (1860-63, 4 Bde.). Eine mit ebenjo 
viel Liebe unternommene wie mit Fleiß und eindringendem Studium 
ausgearbeitete Biographie verdanken wir W. Dilthey (Berlin 1867—70, 
2 Teile), 
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&; it mir immer ungemein ſchwierig erfchienen nach 
Anleitung eines fremden Handbuchs afademijche Vorträge zu 
halten ; denn jede abweichende Anficht jcheint zugleich eine Ab- 
weichung zu fordern bon einer aus einem anderen Gefichtö- 
punfte entftandenen Ordnung. Freilich wird es um deito leichter, 
je mehr die eigentümlichen Anfichten der Einzelnen über Ein- 
zelnes einer gemeinfchaftlichen über das Ganze untergeordnet 
find, das heißt, je mehr das beiteht, was man eine Schule 
nennt. Allein wie wenig dies jebt in der Theologie der Fall iſt, 
weiß jedermann. Aus demjelben Grunde alſo, der es mir zum 
Bedürfnis macht, wenn ein Leitfaden gebraucht werden joll, 
was doc in mancher Hinficht nützlich it, einen eigenen zu 
entwerfen, bin ich unfähig, den Anſpruch zu machen, daß andere 
Lehrer fich de3 meinigen bedienen mögen. Scheint e mir daher 
zu viel, was nur für meine jeßigen und künftigen Zuhörer be— 
ſtimmt ift, durch den Drud in das große Publikum zu bringen: 
jo tröfte ich mich damit, daß diefe wenigen Bogen meine ganze 
dermalige Anficht des theologifchen Studiums enthalten, welche, 
wie fie auch bejchaffen fei, doch vielleicht jehon durch ihre Ab— 
weichung anregend wirfen und Beſſeres erzeugen kann. 

Andere pflegen in Encyflopädien auch einen furzen Auszug 
der einzelnen Dargeftellten Disciplinen jelbit zu geben; mir 
ſchien e3 angemefjener, denen zu folgen, welche in jolchen Vor— 
trägen lieber alle Aufmerkſamkeit auf dem Formalen feithalten, 
damit die Bedeutung der einzelnen Teile und ihr Yujammen- 
Hang deſto befjer aufgefaßt werde. 


* 


Nach beinahe zwanzig Jahren, die feit der erſten Erjcheinun 
diefeg Büchleins vergangen find, war es wohl natürlich, da 
ic) im einzelnen vieles zu verändern fand; wiewohl Anficht 
und Behandlungsweife im ganzen durchaus diejelben geblieben 
find. Was ich in Ausdrud und Stellung geändert habe, it 
hoffentlich auch gebefjert. Wie ich denn auch wünſche, daß die 
furzen den Hauptjäten beigefügten Andeutungen ihren Zweck, dem 
Leſer eine Erleichterung zu gewähren, nicht verfehlen mögen. 


Berlin, im Dftober 1830. 
D. 8. Schleiermader. 
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de3 theologiſchen Studiums 
zum Behuf einleitender Vorleſungen. 
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81. Die <heologie in dem Ginne, in welchem das 
Wort hier immer genommen wird, ift eine pofitive Wiljen- 
ihaft, deren Teile zu einem Ganzen nur verbunden find 
durch ihre gemeinfane Beziehung auf eine bejtimmte Glauben» 
weife, d. 5. eine bejtimmte Geſtaltung de3 ottesbemußt- 
jeins; die der hriftlichen alfo durch die Beziehung auf das 
Chriſtentum. 


Eine poſitive Wiſſenſchaft überhaupt iſt nämlich ein ſolcher Inbegriff 
wiſſenſchaftlicher Elemente, welche ihre Zuſammengehörigkeit nicht 
haben, als ob ſie einen vermöge der Idee der Wiſſenſchaft not— 
wendigen Beſtandteil der wiſſenſchaftlichen Organiſation bildeten, 
ſondern nur ſofern ſie zur Löſung einer praktiſchen Aufgabe er— 
forderlich ſind. — Wenn man aber ehedem eine rationale Theo— 
logie in der wiſſenſchaftlichen Organiſation mit aufgeführt hat: jo 
bezieht fid) zwar diefe auch auf den Gott unſeres Gottesbewußtſeins, 
ift aber als fpefulative Wifjenichaft von unferer Theologie ganze 
lich verjchieden. 

82. Jeder beftimmten Glaubensweiſe wird ſich in dem 
Maß als fie fi) mehr durch Vorjtellungen als durch ſym— 
boliſche Handlungen mütteilt, und als fie zugleich gejchichtliche 
Bedeutung und Selbftändigfeit gewinnt, eine Theologie an— 
bilden, die aber für jede Glaubensweiſe, weil mit der Eigen- 
tümlichkeit derjelben zufammenhängend, jowohl der Form als 
dem Inhalt nach, eine andere fein kann. 

Nur in dem Maße, weil in einer Gemeinjchaft von geringem Um— 
fang fein Bedürfnis einer eigentfichen Theologie entfteht, und weil 
bei einem Übergewicht fymbolifcher Handlungen die rituale Technik, 
welche die Deutung derjelben enthält, nicht leicht den Namen 
einer Wifjenfchaft verdient. 
$3. Die Theologie eignet nicht allen, welche und fofern 

fie zu einer bejtimmten Kirche gehören, ſondern nur dann 
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und ſofern fie an der Sivchenleitung teilhaben; jodaß der 
Gegenfag zwijchen folchen und der Maſſe und das Herbor- 
treten der Theologie fich gegenfeitig bedingen. 

Der Ausdruck Kirhenleitung ift hier im meiteften Sinne zur 
nehmen, ohne daß an irgend eine beftimmte Form zur denken 
wäre. 

8 4. Se mehr fih die Kirche fortfchreitend entwickelt, 
und über je mehr Sprach- und Bildungsgebiete fie ſich ver— 
breitet, um deſto vielteiliger organifiert fich auch die Theo- 
logie; weshalb denn die chrijtliche die ausgebildetite ilt. 

Denn je mehr beides der Fall ift, um defto mehr Differenzen ſowohl 
der Vorſtellung al8 der Lebensweile hat die Theologie zuſammen— 
zufaſſen, und auf deſto mannigfaltigeres Geſchichtliche zurück— 
zugehen. 

8 5. Die chriſtliche Theologie iſt ſonach der Inbegriff 
derjenigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und Kunſtregeln, ohne 
deren Beſitz und Gebrauch eine zuſammenſtimmende Leitung 
der chriſtlichen Kirche, d. h. ein chriſtliches Kirchenregiment, nicht 
möglich iſt. 

Dieſes nämlich iſt die in S 1 aufgeftellte Beziehung; denn der chriſt— 
liche Glaube an und für fich bedarf eines ſolchen Apparates nicht, 
weder zur feiner Wirkſamkeit in der einzelnen Seele noch auch in 
den Berhältniffen des gefelligen Familienlebens. 
$ 6. Diejelben Kenntnifje, wenn fie ohne Beziehung auf 

das Kicchenregiment erworben und bejefjen werden, hören auf 
theologifche zu fein, und fallen jede der Wiſſenſchaft anheim, 
der je ihrem Inhalte nach angehören. 

Diefe Wiffenfhaften find dann der Natur der Sache nad) die 
Sprachkunde und Geſchichtskunde, die Eeelenfehre und Sitten— 
lehre nebft den don diefer ausgehenden Disciplinen der allgemeinen 
Kunftlehre und der Keligionsphilofophie. 

ST. Vermöge diefer Beziehung verhält fich die Mannig- 
faltigfeit dev Kenntniffe zu dem Willen bei der Leitung der 
Kirche wirkſam zu fein, wie der Leib zur Seele. 


Einleitung. 3 


Ohne diefen Willen geht die Einheit der Theologie verloren, und 
ihre Teile zerfallen in die verfchiedenen Elemente. 

S8. Wie aber nur durch das Intereſſe am Chriftentum 
jene verfchiedenartigen Kenntnifje zu einem foldhen Ganzen ver- 
knüpft werden: jo kann auch das Intereſſe am Chriftentum 
nur durch Aneignung jener Kenntniſſe ſich in einer zweck— 
mäßigen Thätigfeit äußern. 

Eine Kirhenleitung kann zufolge 8 2 nur bon eimem ſehr ent= 
wickelten geihichtlichen Bewußtfein ausgehen, aber auch nur durch) 
ein Hares Wiffen um die Verhältniffe der religiöſen Zuftände zu 
allen übrigen recht gedeihlich werden. 

89. Denkt man fich religiöjes Intereſſe und wiſſenſchaft— 
fichen Geift im höchiten Grade und im möglichjten Gleich— 
gewicht für Theorie und Ausübung vereint: fo ift dies die 
Idee eines Kirchenfürſten. 

Dieſe Benennung für das theologiſche Ideal iſt freilich nur an— 
gemeſſen, wenn die Ungleichheit unter den Mitgliedern der Kirche 
groß iſt, und zugleich ein Einfluß auf eine große Region der 
Kirche möglich. Sie ſcheint aber paſſender als der ſchon für einen 
beſonderen Kreis geſtempelte Ausdruck Kirchenvater, und ſchließt 
übrigens nicht im mindeſten die Erinnerung an ein amtliches 
Berhältnis in ſich. 

8 10. Denkt man ſich dag Gleichgewicht aufgehoben: jo 
ift derjenige, welcher mehr das Wifjen um das Chriftentum 
in ſich ausgebildet hat, ein Theologe im engeren Sinn; der- 
jenige Hingegen, welcher mehr die Thätigfeit für das Kirchen⸗ 
vegiment in fi) ausbildet, ein Kleriker. 

Diefe natürliche Sonderung tritt bald mehr bald weniger äußer— 
lich hervor; je mehr aber, um defto weniger kann die Kirche 
ohne eine lebendige Wechſelwirkung ziwifchen beiden. beftehen. — 
Übrigens wird im weiteren Verfolg der Ausdruck Theologe in 
der Regel im dem weiteren beide Nichtungen umfafjenden Sinne 
genommen. 

8 11. Jedes Handeln mit theologischen Kenntniffen als 
folchen, don melcher Art es auch jet, gehört immer in das 
Gebiet der Kirchenfeitung; und wie auch über die Thätigfeit 
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in der Kirchenleitung, ſei es mehr Fonjtruierend oder mehr 
vegelgebend, gedacht werde, jo gehört dieſes Denfen immer in 
das Gebiet des Theologen im engeren Sinn. 

Auch die wifjenjchaftlihe Wirkſamkeit des Theologen muß auf die 
Förderung des Wohles der Kirche abzwecken, und ift alfo klerikaliſch; 
und alle techniſchen Vorſchriften auch über die eigentlich Herika- 
lichen Thätigkeiten gehören in den Kreis der theologifchen Wiffen- 
ſchaften. 

5 12. Wenn demzufolge alle wahren Theologen auch an 
der Kirchenleitung teilnehmen, und alle die in dem Kirchen⸗ 
regiment wirkſam ſind, auch in der Theologie leben: ſo muß 
ungeachtet der einſeitigen Richtung beider doch beides, kirch⸗ 
liches Intereſſe und wiſſenſchaftlicher Geiſt, in jedem ver— 
eint ſein. 

Denn wie im entgegengeſetzten Falle der Gelehrte kein Theologe 
mehr wäre, ſondern nur theologiſche Elemente in dem Geiſt ihrer 
beſonderen Wiſſenſchaft bearbeitete: ſo wäre auch die Thätigkeit 
des Klerikers keine kunſtgerechte oder auch nur beſonnene Leitung, 
ſondern lediglich eine verworrene Eimwirfung. 

8 13. Jeder der ſich zur leitenden Thätigkeit in der 
Kirche berufen findet, beſtimmt ſich ſeine Wirkungsart nach 
Maßgabe wie eines von jenen beiden Elementen in ihm über— 
wiegt. 

Ohne einen ſolchen inneren Beruf iſt niemand in Wahrheit weder 
Theologe noch Kleriker; aber keine von beiden Wirkungsarten hängt 
irgend davon ab, daß das Kirchenregiment die Bafis eines be— 
fonderen bürgerlichen Standes ift. 

5 14. Niemand fann die theologischen Kenntniffe in ihrem 
ganzen Umfange vollftändig inne haben, teils weil jede Dig- 
eiplin im einzelnen ins Umendliche entwicelt werden kann, 
teils weil die Verſchiedenheit der Disciplinen eine Mannig— 
faltigkeit von Talenten erfordert, welche einer nicht leicht in 
gleichem Grade beſitzt. 

Jene Entwicklungsfähigkeit zur unendlichen Vereinzelung gilt ſowohl 
von allem was geſchichtlich iſt und mit Geſchichtlichem zuſammen— 
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hängt, al8 auch von allen Kunſtregeln in Bezug auf die Mannig- 

faltigfeit der Fälle, welche vorfommen können. 

8 15. Wollte fich jedoch deshalb jeder gänzlich auf einen 
Zeil der Theologie bejchränfen: jo märe das Ganze weder 
in einem noch in allen zufammen. 

Letsteres nicht weil bei einer ſolchen Art von Verteilung fein Zu— 
ſammenwirken der einzelnen von verſchiedenen Fächern, ja ftreng 
genommen auch nicht einmal eine Mitteilung unter ihnen ftatt= 
finden könnte. 
$ 16. Daher ijt die Grundzüge aller theologischen Disci— 

plinen inne zu haben die Bedingung, unter welcher auch nur 
eine einzelne derjelben in theologischem Sinn und Geift kann 
behandelt werden. 


Denn nur fo, wenn jeder neben feiner befonderen Disciplin auch 
das Ganze auf allgemeine Weife umfaßt, kann Mitteilung 
zwijchen allen und jedem ftattfinden, und nur fo jeder ber- 
mittelft feiner Hauptdisciplin eine Wirkfamfeit auf das Ganze 
ausüben. 
$ 17. Ob jemand eine einzelne Disciplin und was für 

eine zur Vollfommenheit zu bringen jtrebt, daS wird bejtimmt 
vornehmlich) durch die Eigentiimlichfeit ſeines Talentes, zum 
Teil aber auch) durch feine Vorjtellung von dem dermaligen 
Bedürfnis der Kirche. 

Der glückliche Fortgang der Theologie überhaupt hängt großenteils 
davon ab, daß ſich zu jeder Zeit ausgezeichnete Talente für das— 
jenige finden, deſſen Fortbildung am meiften not thut. Immer 
aber können diejenigen am vielfeitigften wirkſam fein, welche die 
meiften Disciplinen in einer gewiſſen Gleichmäßigfeit umfaffen, 
ohre in einer einzelnen eine bejondere Birtuofität anzuftreben; 
wogegen diejenigen, die fi) nur einem Teile widmen, am meiften 
als Gelehrte leiſten können. 

8 18. Unerläßlich ift Daher jedem Theologen zuerjt eine 
richtige Anfchauung von dem Zuſammenhang der verjchiedenen 
Teile der Theologie unter ſich, und dem eigentümlichen Wert 
eine3 jeden für den gemeinfamen Zweck. Demnächſt Kenntnis 
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bon der inneren Organifation jeder Disciplin und denjenigen 
Hauptſtücken derſelben, welche das Weſentlichſte find für 
den ganzen BZufammenhang. Berner Befanntichaft mit den 
Hilfsmitteln, um fich jede jedesmal erforderliche Kenntnis 
fofort zu verjchaffen. Endlich Übung und Sicherheit in der 
Anwendung der notwendigen Vorſichtsmaßregeln, um das— 
jenige aufs befte und richtigite zu benußen, was andere geleijtet 
haben. 

Die beiden erften Punkte werden häufig unter dem Titel theologifche 
Enchflopädie verbunden, auch wohl noch der dritte, nämlich die 
theologiſche Bücherfunde, im dieſelbe Pragmatie hineingezogen 
Der vierte ift ein Teil der kritiſchen Kunft, welcher nicht als 
Disciplin ausgearbeitet ift, und über welchen fich iiberhaupt nur 
wenige Regeln mitteilen laſſen, fodaß er faft nur durch natür- 
liche Anlage und Übung erivorben werden kann. 


8 19. Seder, der fich eine einzelne Diseiplin in ihrer 
Voljtändigfeit aneignen will, muß fich die Reinigung und 
Ergänzung deſſen, was in ihr fchon geleijtet ift, zum Ziel 
ſetzen. 

Ohne ein ſolches Beſtreben wäre er auch bei der vollſtändigſten 
Kenntnis doch nur ein Träger der Überlieferung, welches die 
am meiſten untergeordnete und am wenigſten bedeutende Thätig— 
keit iſt. 

8 20. Die encyklopädiſche Darſtellung, welche hier ge— 
geben werden ſoll, bezieht ſich nur auf das erſte von den 
oben ($ 18) nachgewieſenen allgemeinen Erforderniſſen; nur 
daß ſie zugleich die einzelnen Disciplinen auf dieſelbe Weije 
hehandelt wie das Ganze. 


Eine jolde Darftellung pflegt man eine formale Encyflopädte zu 
nennen; wogegen diejenigen, welche materielle genannt werden, 
mehr von dem Hauptinhalt der einzelnen Disciplinen einen kurzen 
Abriß geben, mit der Darftellung ihrer Organifation aber es 
weniger genau nehmen. — SInfofern die Encyllopädie ihrer 
Natur nach die erfte Einleitung in das theologifche Studium: ift, 
gehört allerdings dazu auch die Technik der Ordnung, nach welcher 
bei diefem Studium zu verfahren ift, oder was man gewöhnlich 
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Methodologie nennt. Allein was fich hiervon nicht von felbft aus 

der Darftellung des inneren Zufammenhanges ergiebt, das ift bei 

dem Zuftand unferer Lehranftalten ſowohl al8 unferer Fitteratur 
zu jehr von Zufälligfeiten abhangig, als daß es lohnen könnte, auch 
nur einen befonderen Teil unferer Disciplin daraus zu bilden. 

8 21. Es giebt fein Willen um da3 Chriftentum, wenn 
man, anjtatt ſowohl das Wejen desjelben in feinem Gegenſatz 
gegen andere Olaubensweilen und Kirchen, als auch das 
Weſen der Frömmigkeit und der frommen Gemeinschaften im 
Zufammenhang mit den übrigen Thätigfeiten des menjch- 
lichen Geiſtes zu verjtehen, fih nur mit einer empirijchen 
Auffaſſung begnügt. 

Daß das Wejen des Chriftentums mit einer — zuſammen⸗ 
hängt, beſtimmt nur die Art dieſes Verſtehens näher, kann aber 
der Aufgabe ſelbſt feinen Eintrag thın. 

8 22. Wenn fromme Gemeinjchaften nicht als Verirrungen 
angejehen werden jollen: jo muß das Beſtehen jolcher Vereine 
als ein für die Entwiclung des menfchlichen Geifte not 
wendige Element nachgewiejen werden fünnen. 

Das erfte ift noch neuerlich in den Betrachtungen über das Weſen 
des Proteftantismus gefchehen. Die Frömmigkeit ſelbſt ebenfo 
anjehen ift der eigentliche Atheismus, 

8 23. Die weitere Entwicklung de3 Begriffs frommer 
Gemeinfchaften muß auch ergeben, auf welche Weile und in 
welchem Maß die eine bon der anderen verjchieden fein kann, 
imgleichen wie ſich auf dieſe Differenzen daS eigentümliche 
der gejchichtlich gegebenen Glaubensgenoſſenſchaften bezieht. 
Und hierzu ift der Ort in der Religionsphilofophie. 

Der letztere Name, in diefem freilich noch nicht ganz gewöhnlichen 
Sinne gebraucht, bezeichnet eine Discipfin, welche fih in Bezug 
auf die Zdee der Kirche zur Ethik ebenfo verhält wie eine andere, 
die fich auf die Idee des Staates, und noch eine andere, die ſich 
auf die Idee der Kunft bezieht. 

8 24. Alles was dazu gehört, um von diefen Grundlagen 
aus ſowohl das Wejen des Chriftentums, wodurch e3 eine 
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eigentüimliche Glaubensweiſe it, zur Darjtellung zu bringen, 
als auch die Form der hriftlichen Gemeinſchaft und zugleich) 
die Art, mie beides ſich wieder teilt und differentiiert, dieſes 
alles zufammen bildet den Teil der hriftlihen Theologie, 
welchen wir die philoſophiſche Theologie nennen. 

Die Benennung rechtfertigt fich teilg aus dem Zufammenhang der 
Aufgabe mit der Ethik, teils aus der Befchaffenheit ihres In— 
halts, indem fie es größtenteils mit Begriffsbeftimmungen zu 
thun hat. Eine jolche Disciplin ift aber als Einheit noch nicht 
aufgeftellt oder anerfannt, weil das Bedürfnis derjelben, fo wie 
fie hier gefaßt ift, erft aus der Aufgabe, die theologiſchen Wiffen- 
ſchaften zu organifieren, entfteht. Der Stoff derjelben ift aber 
ſchon in ziemlicher Vollſtändigkeit bearbeitet zufolge praftifcher Be— 
dürfniffe, welche aus verfchiedenen Zeitumftänden erwuchien. 

8 25. Der Zweck der chriftlichen Kirchenleitung iſt ſowohl 
extenſiv als intenſiv zuſammenhaltend und anbildend; und 
das Wiſſen um dieſe Thätigkeit bildet ſich zu einer Technik, 
welche wir, alle verſchiedenen Zweige derſelben zuſammen— 
faſſend, mit dem Namen der praktiſchen Theologie 
bezeichnen. 

Auch dieſe Disciplin iſt bisher ſehr ungleich bearbeitet. In großer 
Fülle nämlich was die Geſchäftsführung im einzelnen betrifft; 
hingegen was die Leitung und Anordnung im großen betrifft, 
nur ſparſam, ja in disciplinariſchem Zuſammenhange nur für 
einzelne Teile. 

826. Die Kirchenleitung erfordert aber auch die Kenntnis 
des zu leitenden Ganzen in. feinem jedesmaligen Zuſtande, 
welcher, da das Ganze ein gejchichtliches ift, nur als Er— 
gebnis der Vergangenheit begriffen werden Tann; und dieje 
Auffaffung in ihrem ganzen Umfang it die hiſtoriſche 
Theologie im weiteren Sinne des Worte. 

Die Gegenwart kann nicht als Keim einer dem Begriff mehr ent= 
fprechenden Zukunft richtig behandelt werden, wenn nicht erkannt 
wird, wie fie fich aus der Vergangenheit: entwicelt hat. 

827. Wenn die hiftoriishe Theologie jeden Zeitpunkt in 
feinem wahren Verhältnis zu der Idee des Chriftentums dar— 
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jtellt: jo ift fie zugleich nicht nur die Begründung der prak— 
tiſchen, ſondern auch die Bewährung der philofophiichen 
Theologie. 

Beides natürlih um fo mehr, je mannigfaltigere Entwidlungen 
ihon vorliegen. Daher war die Kirchenleitung anfangs mehr 
Sache eines richtigen Inftinfts, und die philofophifche Theologie 
manifeftierte fi) nur in wenig fräftigen Verſuchen. 

8 28. Die Hiftoriiche Theologie ift ſonach der eigentliche 
Körper des theologifchen Studiums, welcher durch die philo= 
ſophiſche Theologie mit der eigentlichen Wiſſenſchaft, und 
durch die praftifhe mit dem thätigen chriftlichen Leben zu— 
fammenhängt. 

Die hiftorifche Theologie ſchließt auch den praktischen Teil geſchichtlich 
in fi, indem die richtige Auffaffung eines jeden Zeitraums auch 
befunden muß, nad) was für leitenden Borftellungen die Kirche 
während desjelben regiert worden. Und wegen des im.$ 27 aufs 
gezeigten Zufammenhanges muß fi) ebenfo auch die philojo- 
phifche Theologie in der hiftorifchen abjpiegeln. 

g 29. Wenn die philofophiiche Theologie als Disciplin 
gehörig ausgebildet wäre, Fünnte das ganze theologiſche Stu⸗ 
dium mit derſelben beginnen. Jetzt hingegen können die ein— 
zelnen Teile derſelben nur fragmentariſch mit dem Studium 
der hiſtoriſchen Theologie gewonnen werden; aber auch dieſes 
nur, wenn das Studium der Ethik vorangegangen iſt, welche 
wir zugleich als die Wiſſenſchaft der Principien der Geſchichte 
anzuſehen haben. 

Ohne die fortwährende Beziehung auf ethiſche Sätze kann auch das 
Studium der hiſtoriſchen Theologie nur unzuſammenhängende 
Vorübung ſein, und muß in geiſtloſe Überlieferung ausarten; 
woher ſich großenteils der oft ſo verworrene Zuſtand der theo— 
logiſchen Disciplinen und der gänzliche Mangel an Sicherheit in 
der Anwendung derfelben auf die Kirchenleitung erklärt, 

g 30. Nicht nur die noch fehlende Technik für die Kirchen⸗ 
eitung fann nur aus der Vervollkommnung der hiſtoriſchen 
Theologie durch die philoſophiſche hervorgehen, ſondern ſelbſt 
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die gewöhnliche Mitteilung der Regeln für die. einzelne Ge- 
ſchäftsführung fann nur als mechanische Vorſchrift wirken, 
wenn ihr nicht das Studium der hiſtoriſchen Theologie voran— 
gegangen iſt. 

Aus der übereilten Beſchäftigung mit dieſer Technik entſteht die 
Oberflächlichkeit in der Praxis, und die Gleichgiltigkeit gegen 
wiſſenſchaftliche Fortbildung. 
$ 31. In dieſer Trilogie, philofophifche, hiftorifche und 

praktiſche Theologie, ift das ganze theologifche Studium be— 
ſchloſſen; und die natürlichſte Ordnung für diefe Darjtellung 
ift unftreitig die, mit der philoſophiſchen Theologie zu be— 
ginnen und mit der praktiſchen zu ſchließen. 

Bei welchem Teile wir auch anfangen wollten: ſo würden wir immer 
wegen des gegenſeitigen Verhältniſſes, in welchem ſie miteinander 
ſtehen, manches aus den anderen vorausſetzen müſſen. 





Griter Teil, 
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8 32. Da das eigentümliche Wejen des Chriftentums 
ſich ebenfowenig rein wiſſenſchaftlich fonjtruieren läßt, als es 
bloß empiriſch aufgefaßt werden fann: jo läßt es fih nur 
kritiſch beſtimmen (vergl. $ 23) durch Gegeneinanderhalten 
deffen, was im Chriftentum gefehichtlich gegeben iſt, und der 
Gegenſätze, vermöge deren fromme Gemeinſchaften können von— 
einander verjchieden fein. 

So wenig fih die Eigentiimlichkeit einzelner Menſchen fonftruieren 
Yäßt, wenngleic) allgemeine Aubrifen für charafteriftiiche Ver— 
fchiedenheiten angegeben werden fünnen: ebenfowenig auch die 
Eigentümlichkeit ſolcher zuſammengeſetzter oder moraliſcher Per⸗ 
ſönlichkeiten. 

8 33. Die philoſophiſche Theologie kann daher ihren Aus⸗ 
gangspunft nur über dem Chrijtentum in dem logijchen Sinne 
des Wortes nehmen, d. h. in dem allgemeinen Begriff Der 
frommen oder Glaubensgemeinſchaft. 


Zufolge des vorigen nämlid) kann überhaupt jede beftimmte Glaubens- 
form und Kicche nur bermittelit ihrer Verhältniſſe des Neben 
und Nacheinanderjeins zu anderen richtig verftanden werden; und 
diefer Ausgangspunkt ift inſofern für alle analogen Disciplinen 
anderer Theologien derjelbe, indem alle auf denjelben höheren 
Begriff und auf eine Teilbarkeit desjelben zurückgehen müſſen, 
um jene Berhältnifje darzulegen. 
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5 34. Wie fich irgend ein gejchichtlich gegebener Zuſtand 
des Chriftentums zu der Idee desſelben verhält, das beſtimmt 
fich nicht allein durch den Inhalt dieſes Buftandes, ſondern 
auch durch die Art wie er geworden ift. 

Beides ift allerdings durcheinander bedingt, indem berfchieden be= 
ſchaffene Zuftände aus demfelben früheren nur können durch einen. 
verjchiedenen Prozeß hervorgegangen fein, und ebenfo umgekehrt. 
Um fo ficherer aber kann bald mehr das eine bald mehr dag 
andere zur Auffindung jenes Berhältniffes benußt werden. Und 
daß in einem Iebendigen und gejchichtlichen Ganzen nicht alle Zu— 
ftände fih zu der Idee desjelben gleich verhalten, verfteht fich 
vom jelbit. 
$ 35. Da die Ethik als Wiſſenſchaft der Geſchichts⸗ 

principien auch die Art des Werdens eines geſchichtlichen 
Ganzen nur auf allgemeine Weiſe darſtellen kann: ſo läßt 
ſich ebenfalls nur kritiſch durch Vergleichung der dort auf— 
geſtellten allgemeinen Differenzen mit dem geſchichtlich ge— 
gebenen ausmitteln, was in der Entwicklung des Chriſten⸗ 
tums reiner Ausdruck ſeiner Idee iſt, und was hingegen als 
Abweichung hiervon, mithin als Krankheitszuſtand, angeſehen 
werden muß. 

Krankheitszuſtände giebt es in geſchichtlichen Individuen nicht minder 
als im organiſchen; don untergeordneten Differenzen in der Ent- 
wicklung kann hiev nicht die Nede fein. 

8 36. So oft das Chriftentum fich in eine Mehrheit von 
Kirchengemeinfchaften teilt, welche doch auf denjelben Namen 
chriſtliche zu fein Anſprüche machen: ſo entſtehen dieſelben 
Aufgaben auch in Beziehung auf ſie; und es giebt dann außer 
der allgemeinen, für jede von ihnen noch eine beſondere philo— 
ſophiſche Theologie. 

Offenbar befinden wir uns in dieſem Fall; denn wenn auch jede 
von dieſen beſonderen Gemeinſchaften alle anderen für krankhaft 
gewordene Teile erklärte: ſo müßten doch von unſerem Ausgangs⸗ 
punkt (ſ. $.33) aus ſchon zum Behuf der erſten Aufgabe die 


Anſprüche aller jenem kritiſchen Verfahren anheimfallen. Unſe re 
beſondere philoſophiſche Theologie iſt daher proteſtantiſch. 
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8 37. Da die beiden hier — in $ 32 und 35 — geftellten 
Aufgaben den Zweck der philofophiichen Theologie erichöpfen: 
jo iſt dieje ihrem wiljenfchaftlichen Gehalt nach Kritik, und 
fie gehört der Natur ihres Gegenjtandes nach der geihicht- 
fundlichen Kritik an. 

Sn der Löſung diefer Aufgaben ift nämlich alles enthalten, was 
der hiftorifchen Theologie ſowohl al8 der praftifhen in ihrer Be— 
ziehung zur Kirchenleitung zu Grumde liegen muß. 

8 38. AS theologische Disciplin muß der philofophifchen 
Theologie ihre Form beftimmt werden durch ihre Beziehung 
auf die Kirchenleitung. 

Das gilt natürlich auch von jeder fpeciellen philofophiichen Theo» 
logie. 

8 39. Wie jeder in ſeiner Kirchengemeinſchaft nur iſt 
vermöge feiner Überzeugung von der Wahrheit der ich darin 
fortpflanzenden Glaubensweiſe: jo muß die erhaltende Rich— 
tung der Kirchenleitung auch die Abzwedung haben, Dieje 
Überzeugung durch Mitteilung zur Unerfenntnis zu bringen, 
Hierzu bilden aber die Unterfuhungen über das eigentüm— 
liche Weſen des Chriftentums und ebenjo des Proteftantismus 
die Grundlage, welche daher den apologetijchen Teil der 
philofophiichen Theologie ausmachen, jene der allgemeinen 
riftlichen, dieſe der bejonderen des Protejtantismus. 

Bei diefer Benennung ift am feine andere Verteidigung zu denen, 
als welche von der Anfeindung der Gemeinfhaft abhalten will. 
Das Beitreben, aud) andere in diefe Gemeinfchaft hineinzuziehen, 
ift eine terifalifche allerdings aus der Apologetif jchöpfende Aus— 
übung; und eine Technik fiir dasfelbe, die aber faum anfängt 
fi) zu bilden, wäre dev zunächſt auf der Apologetif beruhende Teil 
der praftifchen Theologie. 

8 40. Da jeder nach Maßgabe der Stärke und Stlar- 
heit feiner Überzeugung aud) Mißfallen haben muß an den 
in feiner Gemeinſchaft entftandenen krankhaften Abweichungen: 
fo muß die Kirchenfeitung vermöge ihrer intenfip zuſammen⸗ 
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baltenden Richtung ($ 25) zunächſt die Abzwedung haben, 
diefe Abweichungen als jolhe zum Bewußtſein zu bringen. 
Dies kann nur vermöge richtiger Darftellung von dem Weſen 
des Chriftentums und fo auch des Proteftantismus gejchehen, 
welche daher in dieſer Anwendung den polemischen Teil der 
philofophifchen Theologie bilden, jene der allgemeinen, dieje 
der befonderen proteftantifchen. 

Die Herifafifche Praris, welche auf die Befeitigung der Krankheits- 
zuftände ausgeht, hat hier ihre Prineipien: und die Technik der- 
jelben wäre der zumächft auf die Polemik zurückgehende Teil der 
praktiſchen Theologie. 

8 41. So wie die Apologetif ihre Richtung ganz nad) 
außen nimmt, jo die Polemik die ihrige durchaus nach innen. 

Die meit gewöhnlicher fogenannte nach außen geehrte befondere 
Polemik der Proteftanten z. B. gegen die Katholiken, und ebenjo 
die allgemeine der Chriſten gegen die Juden oder auch die Deiften 
und Atheiften, ift ebenfalls eine im weiteren Sinne des Wortes 
klerikaliſche Ausübung, welche einerſeits mit unſerer Disciplin 
nicht8 gemein hat, anderſeits auch ſchwerlich don einer wohl 
bearbeiteten praftifchen Theologie als heiljam dürfte anerkannt 
werden. Man könnte allerdings behaupten, diefe Ausübung müſſe 
nur nicht als eine proteftantifche angefehen werden, fondern als 
eine allgemein chriftliche, jo habe fie ihre Richtung auch nach 
imen. Allein dann ginge fie auch nicht, wie e8 doch immer 
gemeint ift, gegen den Katholiecismus im ganzen, fondern mur 
gegen dasjenige darin, was nicht feiner eigentiimlichen Form 
angehört, fondern als Krankheitszuftand des Chriftentums zu be= 
trachten ift. 


8 42. Da num die philofophiihe Theologie feine weiteren 
Aufgaben enthält: fo ift im folgenden zu Handeln von der 
Drganifation der Apologetif und der Polemik, und zwar der all 
gemeinen chriſtlichen ſowohl als der befonderen protejtantifchen. 

Entweder alfo zuerft von der allgemeinen philofophifchen Theologie 
in ihren beiden Teilen, und dann ebenfo von der bejonderen; 
oder zuerſt von der Apologetit der allgemeinen und bejonderen, 


und dann ebenfo von der Polemik, Die letztere Anordnung tft 
vorgezogen worden. 
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Eriter Abſchnitt. 
Grundſätze der Apologetik. 


$ 43. Da der Begriff frommer Gemeinjchaften oder der 
Kiche fih nur in einem Inbegriff nebeneinander bejtehender 
und aufeinander folgender gejchihtliher Erjcheinungen ver: 
wirklicht, welche in jenem Begriff ein, unter ſich aber ver— 
ichieden find: jo muß auch von dem Chrijtentum durch Dar- 
fegung ſowohl jener Einheit al3 dieſer Differenz nachgewiejen 
werden, daß es in jenen Inbegriff gehört. Dies gefchieht 
mittel3 Aufftellung und Gebrauch der Wechjelbegriffe des 
natürlichen und pojitiven. 

Die Aufftellung diefer Begriffe, wovon jener das gemeinfame aller, 
diefer die Möglichkeit verſchiedener eigentümlicher Geftaltungen 
desjelben ausſagt, gehört eigentlich der Religionsphiloſophie au; 
daher diefelben auch gleich giltig find für die Apologetik jeder 
frommen Gemeinjhaft. Könnte nun auf diefe Weife auf die 
Keligionsphilofophie bezogen werden; jo bliebe für die chriftliche 
Apologie hiervon nur übrig was der folgende Paragraph enthält. 
844. Auf den Begriff des pofitiven zurücgehend, muß 

dann für das eigentümliche Wejen des Chriſtentums eine 
Formel aufgejtellt und mit Beziehung auf das Eigentümliche 
anderer frommen Gemeinschaften unter jenen Begriff ſubſumiert 
werden. 

Dies ift zwar die Grundaufgabe der Apologetif; aber je mehr eire 
folhe Formel nur durch eim Fritifches Verfahren (vergl. $ 32) ge= 
funden werden kann, um defto mehr Tann fie fich erft im Gebrauch 
vollftändig bewähren. 

8 45. Das Chrijtentum muß feinen Anſpruch auf ab- 
gefondertes geſchichtliches Daſein auch geltend machen durch 
die Art und Weiſe ſeiner Entſtehung; und dieſes geſchieht 
durch Beziehung auf die Begriffe und Offenbarung, Wunder 
und Eingebung. 
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Je mehr auf uriprüngliche Thatſachen zurücdgehend, deſto größeres 
Anrecht auf Selbftändigfeit, und umgekehrt; wie dasjelbe auch 

, bei anderen Arten der Gemeinfchaft ftattfindet. 

846. Wie aber die gejchichtliche Darftellung der Idee 
der Kirche auch al fortlaufende Reihe anzufehen ift: jo muß 
ungeachtet des 88 43 und 44 Geſagten Doch auch die ge- 
ſchichtliche Stätigfeit in der Folge des Chriftentums auf das 
Judentum und SHeidentum nachgewiefen werden, welches 
duch Anwendung der Begriffe Weisfagung und Vorbild ge- 
ſchieht. 

Das rechte Maß in Feſtſtellung und Gebrauch dieſer Begriffe iſt 
vielleicht die höchſte Aufgabe der Disciplin; und je vollkommener 
gelöſt, deſto feſter Grundlage hat die von außen anbildende Aus— 
übung. 
$ 47. Da die chriſtliche Kirche wie jede geſchichtliche 

Erſcheinung ein ſich Veränderndes iſt: ſo muß auch nachgewieſen 
werden, wie durch dieſe Veränderungen die Einheit des 
Weſens dennoch nicht gefährdet wird. Dieſe Unterſuchung 
umfaßt die Begriffe Kanon und Sakrament. 

Die Apologetif hat e8 mit den dogmatijchen Theorien über beide 
nicht zu thun; indem diefe hier nicht anticipiert werden können. 
Beide Thatſachen aber beziehen fich ihrem Begriff nah auf die 
Stätigfeit de 8 Wefentlichen im Chriftentume, der erfte wie fie fi 
in der Produktion der Vorftellung, der andere wie fie fich in der 
Überlieferung der Gemeinjchaft ausfpricht, 
$ 48. Wie der Begriff der Kirche fich wiſſenſchaftlich 

nur ergiebt im Zuſammenhang (vergl. 8 22) mit denen aller 
anderen aus dem Begriff der Menſchheit ſich entwickelnden 
Organiſationen gemeinſamen Lebens: ſo muß nun auch von 
der chriſtlichen Kirche nachgewieſen werden, daß ſie ihrem eigen— 
tümlichen Weſen nach mit allen jenen Organiſationen zuſammen— 
beſtehen kann, welches ſich aus richtiger Erörterung der Be— 
griffe Hierarchie und Kirchengewalt ergeben muß. 

Vorzüglich kommen hier in Betracht der Staat und die Wiſſenſchaft. 
Denn niemand könnte zugemutet werden, die Giltigkeit des 
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Chriftentums anzuerkennen, wenn e8 durch fein Weſen einem vom 

diefen entgegenftrebte. Die Aufgabe ift daher um fo vollſtändiger 

gelöft, je beftimmter gezeigt werden kann, daß dieje inneren In— 
ftitutionen der Kirche ihrem Begriffe nach nur die unabhängige 

Entwicklung derfelben im Zufammenhang mit Staat und Wifjen- 

ſchaft bezweden, nicht aber die gleich) unabhängige Entwidlung 

jener zu ftören meinen. Alles hierüber in die praftifche Theo— 

Yogie gehörige bleibt hier ausgejchlofjen. 

8 49. Se mehr in allen diefen Unterfuchungen auf beides 
Bezug genommen wird, ſowohl darauf, daß das Chriftentum \ 
als organifche Gemeinſchaft bejtehen will, al3 auch darauf, 
Daß es fich vorzüglich durch den Gedanken daritellt und mit- 
teilt (vergl. $ 2), um dejto mehr müfjen fie den Grund zu 
der Überzeugung legen, daß auch von Anfang an (vergl. $ 44) 
das Wejen des Chriftentums richtig iſt aufgefaßt worden. 

Wenn fih doch in allem, was ſich auf Lehre und Berfafjung bes 
zieht, dasſelbe Wejen des Chriftentums übereinftimmend mit der 
aufgeftellten Formel ausipriht: fo ift dies die befte Bewährung 
für dieſe. 

8 50. Befindet ſich die Kirche in einem Zuſtande der 
Zeilung, jo muß die fpecielle Apologetif einer jeden Kirchen— 
partei, mithin jeßt auch die protejtantijche, denjelben Gang 
einjchlagen wie die allgemeine. 

Denn die Aufgabe ift diejelbe, und das Verhältnis jeder einzelnen 
Kirchenpartei zu den übrigen gleich dem des Chriftentums zu dem 
anderen verwandten Glaubensgemeinfchaften. Die in $ 47 ge= 
forderte Nachweiſung führt auf die Begriffe von Konfejfion und 
Kitus, umd bei der in $ 48 befchriebenen kommt es borzüglich 
auf das Berhältuis zum Staat an. 


8 51. Auch die allgemeine chriftliche Apologetif wird 
in diefem Fall von der Anficht jeder bejonderen Gejtaltung. 
des Chriftentums affiziert, fich im jeder eigentümlich ges 
ftalten. 

Dies wird allerdings um deſto weniger der Fall fein, je ftrenger 
aus der Erörterung alles Dogmatifche ausgefchieden wird. Nies 


mals aber darf es jo weit gehen, daß jede nur fich jelbjt als 
Ehriftentum zur Anerfenntnis bringen will, die amderen aber 
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als unchriſtlich darftellt. Wofür fehon durd die Scheidung der 

allgemeinen und befonderen Apologetif geforgt werden foll. 

$ 52. Da mehrere im Gegenſatz miteinander ftehende 
Hriftliche Kirchengemeinfchaften ſich nur bilden konnten aus 
einem Zuftande des Ganzen, in welchem fein Gegenſatz aus— 
geiprochen war: fo hat fich jede um jo mehr gegen den Vor— 
wurf der Anarchie oder der Korruption zu verteidigen, als 
auch jede wieder geneigt ift, von fich jelbft zu behaupten, daß 
fie an den ursprünglichen Zuftand anfnüpfe. 

Weder war im urjprünglichen Chriftentum ein Gegenjab aus— 
gejprochen, noch kann jemals ein Gegenjas an die Stelle eines 
anderen treten, ohne daß jener vorher verſchwunden märe. 

8 53. Da eben deshalb jeder Gegenſatz diefer Art inner— 
halb de3 Chriftentums auch dazu beftimmt erfcheint, wieder 
zu berichwinden: jo wird die Vollfommenheit der ſpeciellen 
Apologetif darin bejtehen, daß fie divinatoriſch auch die Formen 
für dieſes Verſchwinden mit in ſich ſchließt. 

Eine prophetiſche Tendenz ſoll hierdurch der ſpeciellen Apologetik 
keineswegs beigelegt werden. Aber je richtiger in dieſer Beziehung 
das eigentümliche Weſen des Proteſtantismus aufgefaßt iſt, um 
deſto haltbarere Gründe wird die ſpecielle Apologetik darbieten, 
um falſche Unionsverſuche abzuwehren, da jeder auf der Voraus— 
ſetzung beruht, der Gegenjat ſei ſchon im einem gewiffen Grade 
verſchwunden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Grundſätze der Polemik. 


8 54. Krankhafte Erſcheinungen eines geſchichtlichen Orga- 
nismus (vergl. $ 35) können teils in zurücktretender Lebens— 
kraft gegründet ſein, teils darin, daß ſich beigemiſchtes Fremd⸗ 
artige in demſelben für ſich organiſiert. 

Es iſt nicht nötig, hierbei auf die Analogie mit dem animaliſchen 

Organismus zurückzugehen; derſelbe Typus kann auch ſchon an 

den Krankheiten der Staaten zur Anſchauung gebracht werden. 
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8 55. Da der Trieb Die chriſtliche Frömmigkeit zum 
Gegenſtand einer Gemeinſchaft zu machen nicht notwendig in 
gleichem Verhältnis ſteht mit der Stärke dieſer Frömmigkeit 
ſelbſt: ſo kann bald mehr das eine von beiden geſchwächt ſein 
und zurücktreten, bald mehr das andere. 

Beides in der höchſten Vollkommenheit vereinigt, bildet freilich den 
normalen Geſundheitszuſtand der Kirche, der aber während ihres 
geſchichtlichen Verlaufs nirgend vorausgeſetzt werden Tann. Eben 
daraus aber, daß diefer Gefjundheitszuftand nur als die voll⸗ 
ftändige Einheit jenes zwiefachen befchrieben werden Tann, folgt 
ihon, daß einfeitige Abweichungen nad) beiden Seiten hin mög— 
lich find. 

S 56. Diejenigen Zuftände, durch welche ſich vorzüglich 
offenbart, daß die chriftliche Srömmigteit ſelbſt krankhaft ge= 
ſchwächt iſt, werden unter dem Namen Indifferentismus 
zuſammengefaßt; und die Aufgabe iſt daher zu beſtimmen, wo 
das, was als eine ſolche Schwächung erſcheint, wirklich be— 


ginnt krankhaft zu ſein, und in wie mancherlei Geſtalten dieſer 


Zuſtand ſich darſtellt. 

Es iſt die gewöhnliche Bedeutung dieſes Ausdrucks, Gleichgiltigkeit 
in Bezug auf das eigentümliche Gepräge der chriſtlichen Frömmig⸗ 
keit darunter zu verſtehen; wobei allerdings noch Frömmigkeit 
ohne beſtimmtes Gepräge ftattfinden kann. — Außerdem aber 
werden häufig Zuſtände auf Rechnung einer ſolchen Schwäche ge— 
ſchrieben, die ganz anders zu erklären ſind. — Daß bei wirk— 
Yihem Indifferentismus auch der chriſtliche Gemeinfchaftstrieb ges 
ſchwächt fein muß, ift natürlich, dies ift aber dann mur Folge 
der Krankheit, nicht Urfache derjelben. 

8 57. Diejenigen Buftände, welche vornehmlich auf ges 
ſchwächten Gemeinſchaftstrieb deuten, werden durch den Namen 
Separatismus bezeichnet, welcher alſo ebenfalls in ſeinen 
Grenzen und ſeiner Gliederung genauer zu beſtimmen iſt. 

Genauer, als gewöhnlich geſchieht, iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
eigentlichem Separatismus und Neigung zum Schisma; zumal 
jener ungeachtet ſeiner gänzlichen Negativität oft den Schein von 
dieſer annimmt. Offenbar iſt, daß der Gemeinſchaftstrieb, wenn 


er in ſeiner vollen Stärke vorhanden iſt, auch alle Glieder durch⸗ 
2* 
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dringen muß. Er ift alfo defto mehr geſchwächt, je mehrere ſich 

bewußt und abſichtlich ausſchließen, ungeachtet ſie dieſelbe chriſt⸗ 

liche Frömmigkeit zu beſitzen behaupten. 

8 58. Da das eigentümliche Weſen des Chriſtentums 
ſich vorzüglich ausſpricht einerſeits in der Lehre und ander- 
feit3 in der Verfaſſung: jo Kann fich in der Kirche auch 
Fremdartiges organifieren teil in der Lehre als Seberei, 
Härefis, teils in der Verfaffung ala Spaltung, Schigma ; 
und beides it daher in feinen Grenzen und Öejtaltungen zu 
bejtimmen. 

In den meiften Fällen, jedoch nicht notwendig, wird, wenn fich 
eine abweichende Lehre verbreitet, daraus auch eine bejondere Ge= 
meinfchaft entftehen; allein diefe ift als bloße Folge jenes Zu- 
ftandes nicht eigentfihe Spaltung. Ebenfo wind fich innerhalb 
einer Spaltung größtenteils, jedoch nicht notivendig, auch ab— 
weichende Lehre entwickeln; allein diefe braucht deshalb nicht 
häretiſch zu fein. 

5 59. Alle hier aufgeftellten Begriffe können weder bloß 
empirisch gefunden noch rein wifjenschaftlich abgeleitet werden, 
fondern nur durch das hier überall vorherrjchende kritiſche 
Verfahren feſtgeſtellt; weshalb fie fich durch den Gebrauch 
immer mehr bewähren müfjen, um ganz zuderläfjig zu 
werden. 

In Bezug auf Spaltung und Ketzerei muß wegen der großen 
Dannigfaltigkeit der Erſcheinungen dies Verfahren auf einer 
KHaffifitation beruhen, welche fich dadırcd bewährt, daß die vor— 
handenen Erſcheinungen mit Leichtigkeit darunter jubjumiert werden 
können. In Bezug auf Indifferentismus und Separatismus be- 
währt es fich defto mehr, je mehr es hindert, daß nicht durch 
allzugroße Strenge für Erankhaft erklärt werde was noch gejund 
ift, und umgekehrt. 

5 60. Was als krankhaft aufgejtellt wird, davon muß 
nachgewiejen werden teils feinem Inhalte nad), daß es dem 
Weſen des Chriftentums, wie fich diejes in Lehre und Ver— 
faffung ausgedrüct hat, widerjpricht oder es auflöft, teils 
feiner Entftehung nach, daß es nicht mit der von den Grund⸗ 
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thatjahen des Chriftentums ausgehenden Entwicklungsweiſe 
zuſammenhängt. 

Je mehr beides zuſammentrifft und ſich gegenſeitig erklärt, um deſto 
ſicherer erſcheint die Beſtimmung. 

361. In Zeiten, wo die chriſtliche Kirche geteilt iſt, 
hat jede fpecielle Polemit einer bejonderen chriftlichen 
Kirchengemeinfchaft denfelben Weg zu berfolgen tie die all- 
gemeine. 

Die Sahverhältnifje find diefelben. Nur daß einerfeitS in ſolchen 
geiten natürlich Indifferentismus und Separatismus urfprünglich 
in den partiellen Kirchengemeinſchaften einheimifch find, und nur 
infofern allgemeine Übel werden, als fie fich in mehreren neben- 
einander beftehenden chriftlichen Gemeinjchaften gleichmäßig vor—⸗ 
finden, amderfeit8 aber, was nur dem eigentümlichen Weſen 
einer partiellen Gemeinjchaft toiderfpricht, nie follte dur) den 
Ausdrud häretifh oder ſchismatiſch bezeichnet: werden. 

5 62. Da die erjten Anfänge einer Keberei allemal ala 
Meinungen einzelner auftreten, und die einer Spaltung ala 
Derbrüderungen einzelner; eine neue partielle Rirchengemein- 
ſchaft aber auch nicht füglich anders als ebenfo zuerft er- 
ſcheinen fann: jo müfjen die Grumdfäge der Polemik, wenn 
bollfommen ausgebildet, Mittel an die Hand gehen, um 
ſchon an ſolchen erſten Elementen zu unterjcheiden, ob ſie 
in krankhafte Zuftände ausgehen merden, oder ob fie dei 
Keim zur Entwidlung eines neuen Gegenfaßes ir füch 
ſchließen. 

Wie überhaupt dieſer Satz gleichlautend iſt mit $ 53, fo ift auch 
hier dasjelbe wie dort zu bemerken, in Bezug nämlich auf falſche 
Zoleranz gegen das Kranfhafte einerfeits, und anderſeits auf 
Beantwortung der billigen Freiheit für dasjenige, was fich neu 
zu differentiieren im Begriff fteht. 
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Schlußbetrachtungen 
über die philoſophiſche Theologie. 


8 63. Beide Disciplinen, Apologetik und Polemik, wie 
fie fich gegenfeitig ausschließen, bedingen ſich auch gegen— 
feitig. 

Sie fliegen ſich aus durch ihren entgegengejetten Inhalt (vergl. 

8 39 und 40) umd durch ihre entgegengefegte Richtung (vergl. 

8 41). Sie bedingen fich gegenfeitig, weil Kranfhaftes im der 

Kirche nur erkannt werden kann in Bezug auf eine beftimmte 

Borftelung von dem eigentümlichen Wefen des Chriftentums, 

und weil zugleich bei den Unterſuchungen, durch welche diefe Bor- 

ftellung begründet wird, auch die krankhaften Erſcheinungen vor— 

Yäufig mit unter das ©egebene aufgenommen werden müfjen, 

welches bei dem fritifchen BVerfahren zum Grumde gelegt wer— 

den. muß. 


S 64. Beide Disciplinen fünnen daher nur durchein- 
ander. und miteinander zu vollkommener Entwicklung ge— 
langen. 


Eben deshalb nur durch Annäherung und nur nach mancherlei Um— 
geftaltungen. Vergl. 8 51, indem das, dort Geiagte auch für die 
Polemik gilt. 

8 65.. Die philofophilche Theologie ſetzt zwar den Stoff: 
der hiſtoriſchen als befannt voraus, begründet. aber, jelbjt: 
erst die eigentlich gefchichtliche Anfchauung des Chriftentums,. 

Jener Stoff ift das gegebene (vergl. $ 32), welches ſowohl den 
Unterfuchungen über das eigentümliche Wejen des Chriftentums 
als auch denen über den Gegenſatz des gefunden und krankhaften 
(vergl. $ 35) zum Grumde Liegt. Das Nefultat diejer Unter- 
juchungen beftimmt aber erſt den Entwicklungswert der. einzelnen 
Momente, mithin die gefchichtliche Anſchauung des ganzen Ver— 
laufs. 

S 66. Die philofophiiche Theologie und die praftifche 
ftehen auf der einen Seite gemeinjchaftlich der Hiftorifchen 
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gegenüber, auf der amderen Seite aber, auch eine der 
anderen. 


Jenes, weil die beiden erſten unmittelbar auf die. Ausübung ges 
richtet find, die hiftorifhe Theologie aber. rein auf die Betrachtung. 
Denn menngleich Apologetit und Polemik allerdings Theorien 
find, von denen man apologetifche und polemifche Leiftungen wohl 
zu unterfheiden hat: jo vollenden fie doch erſt in dieſen ihre Be— 
ſtimmung, und werden nur um diefer willen aufgeftellt. — Beide 
aber jtehen einander gegenüber teils als Erſtes und Letztes, indem 
die philofophiiche Theologie erft den Gegenftand fixiert, den die 
praftifche zu behandeln hat, teils weil die philofophifche fich ar 
rein wiſſenſchaftliche Konftruftionen anſchließt, die praftiiche hin— 
gegen im das Gebiet des Beſonderen und Einzelnen als Technik 
eingreift. 


8 67. Da die philofophijche Theologie eines jeden mejent- 
Gh die PBrincipien feiner gejamten theologischen Denkungsart 
in fich ſchließt: jo muß auch jeder Theologe fie ganz für fich 
jelbjt produzieren. 


Hierdurch ſoll keineswegs irgend einem Theologen benommen werden, 
fih zu einer don eimem anderen herrührenden Darftellung der 
philofophifchen Theologie zu befennen; nur muß fie von Grund 
aus als Klare und feite Überzeugung angeeignet fein. Bornehmlich 
aber wird gefordert, daß die philofophiiche Theologie in jedem 
ganz und vollftändig fei, ohne für diefen Teil den in 88 14—17 
gemachten Unterjchied zu berüdfichtigen; weil namlich hier alles 
grundſätzlich ift, und jedes auf das genaueſte mit allem zufammen- 
hängt. Daß aber alle theologijchen Principien in diefem Teile 
de8 Ganzen ihren Ort ‚haben, geht aus 8 65 umd 66 un— 
mittelbar hervor, 


$ 68. Beide Disciplinen der philofophifchen Theologie 
jehen ihrer Ausbildung noch entgegen. 


Die Thatſache begreift ſich zum Teil ſchon aus dem hier aufgeftellten 
Berhältniffen. Teils auch bezog man einerfeitS die Apologetik zu 
genau und ausfchließend auf die eigentlich apologetifchen Leiſtungen, 
zu denen fich die Beranlafjungen nur von Zeit zu Zeit ergaben, 
wogegen die hierher gehörigen Sätze nicht ohne bedeutenden Nach— 
teil für die Klare Überficht des ganzen Studiums in den Ein- 
leitungen zur Dogmatik ihren Ort fanden. Erft in der neuteften 
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Zeit hat man angefangen, fie im ihrer allgemeineren Abzweckung 
und ihrem wahren Umfange nach wieder befonders zu bearbeiten. 
Die Polemik anderfeitS hatte, vorzügfih weil man ihre Rich» 
tung verfannte, fchon feit geraumer Zeit aufgehört als theologische 
Discipfin bearbeitet und überliefert zu werden, 


Zweiter Teil. 


Bon der Hiftorifchen Theologie, 


Einleitung. 


8 69. Die Hiftorifhe Theologie (vergl. $ 26) ift ihrem 
Snhalte nach ein Teil der neueren Geſchichtskunde; und als 
folhem find ihr alle natürlichen Glieder diefer Wiſſenſchaft 
foordiniert. 


Sie gehört vornehmlich) der inneren Seite der Geichichtsfunde, der 
neueren Bildungs- und Gittengejhichte am, im welcher das 
Shriftentum offenbar eine eigene Entwidiung eingeleitet hat. 
Denn dasjelbe nur al8 eine reine Duelle von BVerfehrtheiten und 
Rückſchritten darftellen, ift eine veraltete Anficht. 


8 70. Als theologische Disciplin ift die geſchichtliche 
Kenntnis des Chriftentums zunächſt die unnadjläßliche Be— 
dingung alles befonnenen Einwirfend auf die weitere Yort- 
bildung desjelben, und in diefem Zufammenhange find ihr 
dann die übrigen Teile der Gefchichtäfunde nur dienend unter= 
geordnet. 


Hieraus ergiebt fi) ſchon wie verfchieden das Studium und die 
Behandlungsweife derjelben Maſſe von Thatfadhen ausfallen, 
wenn fie ihren Ort in unferer theologifchen Diseiplin haben, und 
wenn in der allgemeinen Gejchichtsfunde, ohne daß jedoch die 
Grundſätze der gejchichtlichen Forſchung aufhörten, für beide Ge— 
biete dieſelben zu fein. 


871 Was in einem geihichtlihen Gebiet als einzelner 
Moment hervortritt, kann entweder al3 plößliches Entſtehen 
angejehen werden, oder als allmähliche Entwicklung und weitere 
Fortbildung. 


26 Zweiter Teil. 


In dem Gebiete des einzelnen Lebens ift jeder Anfang ein plötz— 
liches Entftehen, don da an aber alles andere nur Entwicklung. 
Auf dem eigentlich gefhichtlichen Gebiet aber, dem des gemein— 
> famen Lebens, ift beides einander nicht ftreng entgegengeſetzt, und 
nur des Mehr und Minder wegen wird der eine Moment auf diefe, 
der andere auf die entgegengejette Weije betrachtet. 

8 72. Der Gejamtverlauf eines jeden gejchichtlichen 
Ganzen ift ein mannigfaltiger Wechjel von Momenten bei- 
Derlei Art. 

Nicht als od es an und für fich unmöglich wäre, daß eim ganzer 
Verlauf als fortgehende Entwicklung don einem Anfangspunfte 
aus angefehen werden konnte Allein wir dürfen nur entweder 
die Kraft jelbjt auch als ein Mannigfaltiges anfehen Tonnen, 
dejjen Efemente nicht alle gleichzeitig zur Erſcheinung Tommen, 
oder wir dürfen nur in der Entwicklung jelbft Differenzen fchnellerer 
und langſamerer Fortfchreitung wahrnehmen können, und nicht 
leicht wird eines von beiden fehlen: jo find wir ſchon genötigt, 
Zwiſchenpunkte von dem entgegengefeten Charakter anzunehmen. 

8 73. Eine Reihe von Momenten, in denen umunter- 
Brochen die ruhige Fortbildung überwiegt, ftellt einen geord- 
neten Zuftand dar und bildet eine gejchichtliche Periode; eine 
Reihe von ſolchen, in denen das plößliche Entjtehen überwiegt, 
Ttellt eine zeritörende Umkehrung, der Verhältniffe dar und 
bildet eine gejchichtliche Epoche. 

Je länger der letztere Zuftand dauerte, um defto weniger würde die 
Selbigkeit des Gegenftandes feftgehalten werden können, weil aller 
Gegenfaß zwiſchen Bleibendem und Wechſelndem aufhört. Daher 


je länger der Gegenftand: als einer und derſelbe fejtfteht, um deito 
mehr überwiegen die, Zuftände der erften Art. 


S 74. Jedes gejchichtliche Ganze läßt fich nicht nur als 
Einheit betrachten, fondern auch al3 ein Zuſammengeſetztes, 
deſſen verjchiedene Elemente, wenngleich) nur in untergeord- 
netem Sinn und, in, fortwährender. Beziehung aufeinander, 
jedes feinen eigenen. Verlauf haben. 

Solche Unterſcheidungen bieten ſich überall unter irgend einer Form 


dar; und ſie werden mit deſto größerem Recht hervorgehoben, 
je mehr der eine Teil zu ruhen ſcheint, während der andere 
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fich bewegt, und aljo beide relativ unabhängig voneinander er— 

feinen. 

8 75. Es giebt daher, um das unendliche Meateriale 
eines geſchichtlichen Verlaufs zu überfichtliher Anjhaulichkeit 
zufammenzufafien, ein ziwiefaches Verfahren, Entweder man 
teilt den ganzen Verlauf nad) Maßgabe der ſich ergebenden 
revolutionären Zwiſchenpunkte in mehrere Perioden, und faßt 
in jeder alles, was ſich an dem Gegenftande begeben hat, 
zufammen; oder man teilt den Gegenstand der Breite nad), 
jodaß fi, mehrere parallele Reihen ergeben, und verfolgt 
den Verlauf einer jeden bejonders durch Die ganze Beitlänge. 

Natürlich laſſen ſich auch beide Einteilungen verbinden, indem 
man die eine der anderen unterordnet, jodaß entweder jede Periode 
in parallele Reihen geteilt, oder jede Hauptreihe für fid) wieder 
in Perioden zerſchnitten wird. Das. darftellende Berfahren iſt 
defto unvollfommener, je mehr bei diejen Einteilungen will 
kürlich verfahren wird, oder je mehr man dabei wenigſtens 
nur AÄußerlichkeiten zum Grunde legt. 

8 76. Ein geſchichtlicher Gegenſtand postuliert überwiegend 
Die erſte Teilungsart, je weniger unabhängig boneinander jeine 
verjchiedenen lieder fi fortbilden, und je ftärfer dabei 
revolutionäre Entwiclungsfnoten herborragen; und wenn ums 
gefehrt, dann die andere. 

Denn in letzterem Falle it eine urjprüngliche Gliederung vor— 
herrichend, im erften eine ftarfe Differenz im Charakter vers 
ſchiedener Zeiten. 

8 77. Ze ftärfer in einem geſchichtlichen Verlauf der 
Gegenſatz zwiſchen Perioden und Epochen hervortritt, um 
deſto ſchwieriger iſt es in Darſtellung der letzteren, aber deſto 
leichter in der der erſteren, die verſchiedenen Elemente ($ 74) 
voneinander zu jondern. 


Denn in Zeiten der Umbildung ift alle Wechſelwirkung lebendiger 
und alles einzelne abhängiger von einem gemeinfamen Impuls; 
mogegen der ruhige Verlauf das Herbortreten der Gliederung be= 
günftigt., 
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8 78. Da nicht nur im allgemeinen der Geſamtverlauf 
aller menſchlichen Dinge, ſondern auch in dieſem die ganze 
Folge von Äußerungen einer und derjelben Kraft ein Ganzes 
bildet: jo kann jedes Herbortreten eines kleineren gejchicht- 
lichen Ganzen auf ziviefache Weife angefehen werden, ein- 
mal al3 Entjtehen eines neuen nocd nicht Dageivejenen, 
dann aber auch als Ausbildung eines fchon irgendwie Vor⸗ 
handenen. 

Dies erhellt fchon aus $ 71. Was mährend des Zeitverlaufs im 
Dezug auf alles fchon neben ihm Fortlaufende allerdings als ein 
Neues zu betrachten iſt, kann doch mit irgend einem früheren 
Moment auf genauere Weiſe als mit allen übrigen zuſammen— 
gehören. 

879. So kann auch der Verlauf des Chriſtentums auf 
der einen Seite behandelt werden als eine einzelne Periode 
eines Zweiges der religiöſen Entwicklung; dann aber auch 
als ein beſonders geſchichtliches Ganzes, das als ein Neues 
entſteht, und abgeſchloſſen für ſich in einer Reihe durch 
Epochen getrennter Perioden verläuft. 

Daß hier ausdrücklich nur von einem Zweige der religiöſen Ent— 
wicklung die Rede iſt, geht auf 8 74 zurück. Wie man die 
große Mannigfaltigkeit religiöſer Geftaltungen auch gruppiere, 
immer werden einige auch zum Chriftentum ein jolches näheres. 
Berhältnis haben, daß fie eine Gruppe mit demſelben bilden 
können. 


8 80. Die hiſtoriſche Theologie, wie fie ſich als theo- 
logiſche Disciplin ganz auf das Chriſtentum bezieht, kann ſich 
nur die letzte Behandlungsweiſe aneignen. 

Man vergleiche $ 69 und 70. Außerdem aber könnte der chriſt⸗ 
liche Glaube nicht ſein was er iſt, wenn die Grundthatſache des— 
ſelben nicht ausſchließend als ein Urſprüngliches geſetzt wird. 
$ 81. Von dem konſtitutiven Princip der Theologie aus 

den gejchichtlichen Stoff des Chriftentums betrachtet, fteht im 
dem unmittelbarften Bezug auf die Kirchenleitung die ge= 
Thichtliche Kenntnis des gegenwärtigen Momente, als aus 
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welchem der Fünftige joll entwidelt werden. Dieſe mithin 
bildet einen beſonderen Teil der hiftorifchen Theologie. 

Um richtig und angemefjen jowohl auf Gefundes und Kranfes eine 
zuwirken als auch zurücgebliebene Glieder nachzufördern, und um 
aus fremden Gebieten Anmwendbares fir das eigene zu benutzen. 
8 832. Da aber die Gegenwart nur verftanden werden 

Tann als Ergebni3 der Vergangenheit: fo ift die Kenntnis 
Des gejamten früheren Verlaufs ein zweiter Teil der hifto- 
riſchen Theologie. 

Dies ift nicht jo zu verſtehen, al8 ob diefer Teil etwa eine Hilfs- 
wiſſenſchaft wäre für jenen erften; fondern beide verhalten fich 
auf dieſelbe Weije zur Kirchenleitung, und find einander nicht 
untergeordnet, jondern beigeordnet. 

8 83. Se mehr ein gejchichtlicher Verlauf in der Ver— 
breitung begriffen ijt, jodaß die innere Zebenseinheit je weiter 
hin deito mehr nur im BZufammenftoß mit anderen Kräften 
eriheint: um dejto mehr haben dieje auch teil an den ein- 
zelnen Zuftänden; ſodaß nur in den früheften das eigentüm- 
che Wejen am reinften zur Anſchauung fommt. 

Auch das gilt ebenfo von allen verwandten gejchichtlichen Er- 
ſcheinungen, und ift der eigentliche Grund warum fo viele Völker 
mißberftändlich die frühefte Periode des Lebens der Menfchheit als 
die Zeit der höchften Vollkommenheit anjehen. 

8 84. Da num auch das chriftliche Leben immer zu- 
jammengejegter und verwickelter geworden ift, der lebte Zweck 
feiner Theologie aber darin beiteht, daS eigentümliche Wefen 
desſelben in jedem Fünftigen Augenblick reiner darzuftellen: jo 
hebt ſich natürlich die Kenntnis des Urchrijtentums als ein 
Dritter bejonderer Zeil der hiltoriihen Theologie hervor. 

Allerdings ift auch das Urchriſtentum ſchon in dem Gefamtverlauf 
mit enthalten; allein ein amderes ift, e8 als eine Reihe von 
Momenten zu behandeln, umd ein anderes, nur dasjenige zur 
Betrachtung zu ziehen, auch aus verichiedenen Momenten, woraus 
der reine Begriff des Chriftentums dargeftellt werden kann. 

8 85. Die hiſtoriſche Theologie ijt in diejen drei Teilen, 

Kenntnis des Urchrijtentums, Kenntnis von dem Geſamt— 
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verlauf des Chriftentums, und Kenntnid don feinem Zuſtand 
in dem gegenwärtigen Augenblid, vollfommen bejchlofien. 

Nur ift nicht die Ordnung, in welcher wir fie abgeleitet haben, auch 
die richtige für dag Studium felbft. Sondern die Kenntnis des 
Urchriſtentums als zunächſt der philoſophiſchen Theologie ſich an⸗ 
ſchließend, iſt das erſte, und die Kenntnis des gegenwärtigen 
Augenblicks, als unmittelbar den Übergang in die praktiſche Theo⸗ 
logie bildend, iſt das letzte. 


8 86. Wie für jeden Teil der Geſchichtskunde alles 
Hilfswiſſenſchaft ift, was die Kenntnis des Schauplatzes und 
der äußeren Verhältniſſe des Gegenftandes erleichtert, und 
was zum Verftehen der Monumente aller Art gehört: jo zieht 
auch die hiftoriiche Theologie zunächſt die übrigen Teile des⸗ 
ſelben Geſchichtsgebietes (vergl. $ 40), dann aber noch alles 
was zum Verftändnis der Dokumente gehört, als Hilfswiſſen⸗ 
ſchaft herbei. 

Dieſe Hilfskenntniſſe find mithin teils hiſtoriſch im engeren Sinne, 
teils geographiich, teils philologiich. 

8 87. Das Urchriſtentum ift in Bezug auf jene normale 
Behandlung desſelben gegen den weiteren gejchichtlichen Ver- 
lauf nicht füglich anders abzugrenzen, als daß unter jenent 
der Zeitraum verftanden wird, worin Lehre und Gemeinſchaft 
in ihrer Beziehung aufeinander erjt wurden, und nod nicht 
in ihrer Abſchließung ſchon waren. 

Auch diefe Beſtimmung jedoch könnte Teicht zu weit ausgedehnt 
werden, weil Lehre und Gemeinichaft in Bezug aufeinander immer 

im Werden begriffen bleiben; und eine feſte Grenze entjteht zu= 

nächft nur, wenn man jede Zeit ausfchließt, im der es ſchon 

Differenz der Gemeinjchaft um einer Differenz der Lehre willen 

gab. Aber auch zu enge Schranten könnte man umjerer Be— 

ftimmung geben, wenn man davon ausgeht, daß ſchon feit dent 

Pfingfttage eine abgefchlofjene Gemeinjchaft beftand; und eine an— 

gemefjene Erweiterung entjteht nur, wenn man bevorwortet, die 

eigentlich chriftfiche Gemeinjchaft jet erſt abgeſchloſſen worden, als 
mit Bewußtſein und allgemeitter Anerkennung Juden und Heiden 
in derfelben vereint waren, und ähnliches gilt aud) von der Lehre. 
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So treffen beide Beſtimmungen ziemlich zuſammen mit der mehr 

äußerlichen des Zeitalters der unmittelbaren Schüler Chriſti. 

8 88. Da die für den angegebenen Zweck auszuſondernde 
Kenntnis des Urchriſtentums nur aus den jchriftlichen Doku— 
menten, die in diefem Zeitraum der hriftlichen Kirche ent— 
ftanden find, fann gewonnen werden, und ganz auf dem 
richtigen Verjtändnis diefer Schriften beruht: jo führt Diele 
Abteilung der hiſtoriſchen Theologie auch insbeſondere den 
Namen der exegetiichen Theologie. 

Da auch in den anderen beiden Abteilungen das meifte auf Aus— 
Yegung beruht: jo ift die Benennung.allerdings willkürlich, aber‘ 
doch wegen des eigentümlichen Wertes diefer Schriften leicht zu 
rechtfertigen. 

8 89. Da wegen des genauen Zuſammenhanges mit der 
philofophiichen Theologie, als dem Ort aller PBrincipien, jeder 
feine Auslegung ſelbſt bilden muß: jo giebt es auch hier nur 
weniges, was man fi) von den Virtuoſen (vergl. SS 17 und 19) 
fann geben lajjen. 

‚Vorzüglih nur dasjenige, was zur Auslegung aus den Hilfs 
wiſſenſchaften herbeigezogen werden muß. 

8 90. Die Kenntni® don dem weiteren Verlauf des 
Chriſtentums kann entweder al3 ein Ganzes aufgeftellt werden, 
oder auch geteilt in die Gejchichte des Lehrbegriffs und im 
die Geſchichte der Gemeinjchaft. 

Weil nämlich die Gefchichte des Lehrbegriffs nichts anderes ift als 
die Entwicklung der religiöſen Vorftellungen der Gemeinfthaft. 
Sowohl die Bereinigung von beiden als auch die Geſchichte der 
Gemeinfchaft befonders dargefrellt, führt den Namen Kirchen— 
gejehichte; jo wie die des Lehrbegriffs befonders den Namen 
Dogmengejchichte. 

8 91. Sowohl beide Ziveige zufammen als auch jeder 
für fich allein ftellen der Länge nach betrachtet einen ununter— 
Brochenen Fluß dar, in welchem jedoch vermitteljt der Begriffe 
von Perioden und Epochen (vergl. $ 73) Entwicklungsknoten 
gefunden werden fönnen, um die Unterſchiede zu fixieren 
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zwiſchen folchen Punkten, welche durch eine Epoche gejchieden 

find, und alfo verfchiedenen Perioden angehören, jowie 

auch zwifchen folhen, die zwar innerhalb derſelben zwei 

Epochen liegen, jo jedoh daß der eine mehr das Ergebnis 

der. erften enthält, der andere mehr als eine Vorbereitung der 

zweiten erjcheint. 

- Denkt man ſich dazwifchen noch Punkte, welche in einer Periode 
das Größte der Entwicklung ihrer Anfangsepoche enthalten, aber 
noch den Nullpımkt der Schlußepoche darftellen: fo giebt diejes 
duch beide Zweige und durch alle Perioden durchgeführt, ein 
Ne der wertvollften Momente. 

8 92. Da der Gejamtverlauf de Chriftentums eine Un- 
endlichfeit von Einzelheiten darbietet: fo iſt hier am meiiten 
Spielraum für den Unterjchied zwifchen dem Gemeinbeſitz 
and dem Beſitz der Birtuofen. 

Jenes Neb bis zu einem Analogon von Stetigteit im Umriß voll— 
zogen, ift das Minimum, welches jeder befigen muß; die Er— 
forfhung und Ausführung des einzelnen ift, auch unter viele ver— 
teilt, ein unerſchöpfliches Gebiet. 

8 93. Nicht jeder Moment eignet fich gleich gut dazu, 
al3 ein in Sich zufammenhängendes Ganze dargeitellt zu 
werden; fondern am meijten der Kulminationspunft einer 
Periode, am wenigiten ein Punkt während einer Epoche oder 
in der Nühe derjelben. 

Während einer Umkehrung kann immer nur einzelnes abgefondert, 
und nicht Yeicht anderes als im der Form des Streite8 zur Er— 
drterung kommen, Nahe an einer Epoche kann zwar das Be— 
dürfnis einer zujammenhängenden Darftellung fi ſchon regen, 
die Berjuche Tonnen aber nicht anders als unvollftändig aus- 
fallen. Dies zeigt fi) auch ſowohl in den erften Anfängen der 
Kirche nach der apoftolifchen Zeit, als auch bei ung in dem erften 
Zeiten der Neformation. 

S 94. In ſolchen Zeiten, wo der Aufgabe genügt werden 
Tann, fondert fih dann von ſelbſt Darftellung der Lehre und 
Darftellung des gejellichaftlichen Zuftandes. 
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Denn wenn jich auch dasjelbe eigentümliche Wejen der Kirche oder 
einer partiellen Kirchengemeinfchaft im beiden ausfpricht: jo hangen 
doch beide don zu verjchiedenen Koefficienten ab, als daß nicht 
ihre Veränderungen und alfo auch der momentane Zuftand beider 
ziemlich unabhängig voneinander fein jollte. 

S 95. Die Darftellung des geſellſchaftlichen Bujtandes der 
Kirche in einem gegebenen Moment ijt die Aufgabe der kirch⸗ 
lichen Statiſtik. 

Erſt ſeit kurzem iſt dieſer Gegenſtand in gehöriger Anordnung disci⸗ 
plinariſch behandelt worden, daher auch, ſowohl was Stoff als 
was Form betrifft, noch vieles zu leiſten übrig iſt. 

g 96. Die Aufgabe bleibt, auch wenn eine Trennung 
obmwaltet, für alle einzelnen Kirchengemeinfchaften doc) weſent⸗ 
lich dieſelbe. 

Jede wird dann freilich ein beſonderes Intereſſe haben, ihren eigenen 
Zuſtand auf das genaueſte zu kennen, und inſofern wird eine 
Ungleichheit eintreten, die aber auch eintritt, wenn die Kirche ums 
geteilt iſt. Es fann aber nur großen Nachteil bringen, wenn die 
denkenden einer einzelnen Kirchengemeinſchaft nicht mit dem Zu— 
ftande der anderen der Wahrheit nad) befannt find. 

8 97. Die zufammenhängende Darjtellung der Lehre, wie 
fie zu einer gegebenen Zeit, jei es nun in der Kirche im 
‚allgemeinen, wenn nämlich feine Trennung obwaltet, jonjt 
‚aber in einer einzelnen SKixchenpartei geltend ijt, bezeichnen 
wir durch den Ausdrud Dogmatik oder, dogmatiſche Theo— 
Zogie. 

Der Ausdrud Lehre ift hier in feinem ganzen Umfang genommen, 
Die Bezeichnung fyftematifche Theologie, deren man ſich für diefen 
Zweig immer nod) häufig bedient, und welche mit Recht vor— 
zügfich hervorhebt, daß die Lehre nicht foll als ein Aggregat von 
einzelnen Satungen borgetragen werden, fondern der Zuſammen— 
hang ins Licht geſetzt, verbirgt doc) auf der anderen Seite zum 
Nachteil der Sache nicht nur den hiftorifhen Charakter der Dis— 
eiplin, fondern auch die Abzwedung derjelben auf die Kirchen- 
Yeitung, woraus vielfältige Mißverſtändniſſe entjtehen müffen. 

g 98. In Zeiten, wo Die Kirche geteilt ift, Tann nur 
jede Partei ſelbſt ihre Lehre dogmatiſch behandeln. 

Schleierm., Th. St. 3 
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Weder wenn ein Theologe der einen Partei die Lehren anderer ine 
Zufammenhang nebeneinander behandeln wollte, würde Un— 
parteilichkeit und Gleichheit zu erreihen fein, da nur der eine 
Zufammenhang für ihn Wahrheit ift, der andere aber nicht; noch 
auch wenn er nur die feinige zufammenhangend behandeln, und 
nur die Abweichungen der anderen an gehoriger Stelle beibringen 
wollte, weil diefe dann doch aus ihrem natürlichen Zuſammen— 
hang herausgerifjen würden. Das erfte gefchieht dennoch, mas 
die Hauptpunfte betrifft, unter dem Namen der Symbolik, das 
andere unter dem der fomparativen Dogmatik. 
$ 99. Beide Dizeiplinen, Statiftif und Dogmatik, find- 

ebenfall$ unendlich, und jtehen alfo, was den Unterjchied 
zwifchen dem Gemeinbeſitz und dem Gebiet der PVirtuofität 
betrifft, der zweiten Abteilung gleich. 

Bon der Firchlichen Statiftif leuchtet dies ein, Aber aud) int Ge— 
biet der Dogmatik ift nicht nur jede einzelne Lehre‘ fait ins Un— 
endliche beftimmbar, fondern auch ihre Darftellung in Bezug auf 
abweichende‘ Vorftellungsarten anderer Zeiten und Orter ift ein 
Unendliches, 

8 100. Seder muß fich, ſowohl mas die Kenntnis des 
Gejamtverlauf3 als auch was die de vorliegenden Momentes 
betrifft, feine gejchichtliche Anſchauung ſelbſt bilden. 

Sonft würde auch die auf beiden gleichmäßig beruhende Thätigfeit- 
in der Kirchenleitung feine ſelbſtthätige fein. 

8 101. Müſſen hierzu gefchichtliche Darjtellungen ge— 
braucht werden, welche nie frei jein fünnen von eigentüm— 
lichen Anfichten und Urteilen des Daritellenden: jo muß auch 
jeder die Kunft bejigen, aus denjelben das Materiale für- 
feine eigene Bearbeitung möglichſt rein auszufcheiden. 

Auch Liefes gilt für die Dogmatit und Statiftif nicht; minder als 
für die Kirchengejchichte. 

8 102. Hiftorifche Kritik ift wie für das geſamte Gebiet 
der. Geſchichtskunde, jo auch für die Hiftorifche Theologie das 
allgemeine und unentbehrliche Organon, 


Sie fteht als vermittelnde Kunſtfertigkeit den materiellen Hilfs⸗ 
wiſſenſchaf ften gegenüber. — 
a 


” nn” 


— 
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Erſter Abſchnitt. 
Die exegetiſche Theologie. 


8103. Nicht alle chriſtliche Schriften aus dem Zeit— 
raum des Urchriſtentums ſind ſchon deshalb Gegenſtände der 
exegetiſchen Theologie, ſondern nur ſofern ſie dafür gehalten 
werden, zu der urſprünglichen mithin (vergl. 8 83) für alle 
Zeiten normalen Darftellung des Chriſtentums beitragen zu 
fünnen. 


Es Yiegt in der Natur der Sache, und ift auch vollfommen thats 
fachlich begründet, daß es gleich anfangs auch undollfommene 
mithin zum Zeil faliche Auffaffung, alfo auch Darftellung des 
eigentümlich KHriftlichen Glaubens gegeben hat. 


$ 104. Die Sammlung diefer dag Normale in fi tra- 
genden Schriften bildet den neuteftamentijchen Kanon der 
chriſtlichen Kirche. 

Das richtige Verſtändnis don diefem tft mithin die einzige weſent⸗ 
liche Aufgabe der exegetijchen Theologie, und die Sammlung ſelbſt 
ihr einziger urſprünglicher Gegenſtand. 
$ 105. In den neuteſtamentiſchen Kanon gehören weſent⸗ 

lich ſowohl die normalen Dofumente don der Wirkjamfeit 
Chriſti an und mit feinen Jüngern, al3 auch die von der 
gemeinfamen Wirkjamfeit jeiner Jünger zur Begründung des 
Chriſtentums. 


Dies iſt auch ſchon der Sinn der alten Einteilung des Kanon in 
edayyeAdrov und anontoros Einen Unterſchied in Bezug auf 
kanoniſche Dignität zwifchen diefen beiden Beitandteilen feftzufeßen, 
ift am und für fid) fein Grund vorhanden. Welches doc) ges 
yifjermaßen der Fall fein würde, wenn man behauptete, beide 
verhielten ſich zu einander wie Entftehung und Fortbildung, noch 
mehr, wenn man der fich. felbft überlafjenen Wirkſamkeit der 
Sünger die normale Dignität abfprechen dürfte, 


8106. Da weder bie Zeitgrenze des Urchriſtentums noch 


das Perſonale desjelben genau beftimmt werden kann: jo kann 
3* 
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auch die äußere Grenzbejtimmung des Kanon nicht vollfommen 
feſt fein. 

Für beides gemeinfchaftlich, Zeit und Perfonen, ließe ſich zwar eine 
fefte Formel für das Kanonifche aufftellen; fie wiirde aber doch zu 
feiner ficheren Unterjcheidung über das Vorhandene führen, wegen 
der über die Perſönlichteit mehrerer einzelner Gchriftfteller ob— 
waltenden Ungewißheit. 

8 107. Dieje Unficherheit tft ein Schwanfen der Grenze 
zwifchen dem Gebiet der Schriften apoftolischer Väter und 
dem Gebiet der kanoniſchen Schriften. 

Denn das Zeitalter der apoftofifchen Väter liegt zwiſchen dem, in 
welchem der Kanon erft anfing zu werden, und dem, in welchem 
er ſchon abgefondert beftand. Und der Ausdrud apoftolifche Väter 
ift hier im folhem Umfange zu verftehen, daß die nd den 
erften Teil de8 Kanon ebenfo trifft wie den ziveiten. 


8 108. Da auch der Begriff der normalen Dignität nicht 
kann auf unmwandelbar feite Formeln gebracht werden: jo läßt 
fi) auch aus inneren Beitimmungsgründen der Kanon nicht 
vollkommen ficher umjchreiben. 


Wenn wir zum normalen Charakter der einzelnen Sätze auf der 
einen Seite die vollkommene Keinheit rechnen, auf der anderen 
die Fülle der daraus zu entwidelnden Folgerungen und An— 
mwendungen: jo haben wir nicht Urfache, die erjte anderswo als 
nur in Ehrifto jchlechthin anzunehmen, und müfjen zugeben, daß 
auc auf die zweite bei allen anderen die natürliche Unvollfommen- 
heit hemmend einwirken konnte. 


$ 109. Chriftliche Schriften aus der kanoniſchen Leit, 
welchen wir die normale Dignität abjprechen, bezeichnen wir 
durch den Ausdrud Apokryphen, und der Sanon ift. alfo 
auch gegen diefe nicht vollfommen feſt begrenzt. 


Die meiften neuteftamentifchen Apokryphen führen diefen Namen 
freilich nur, weil fie dafür genommen wurden, oder dafür gelten 
wollten, der fanonifchen Zeit anzugehören. Der Ausdruck felbft 
ift in diefer Bedeutung willkürlich, und würde befjer mit einem 
anderen vertaufcht. 


8 110. Die protejtantiiche Kirche muß Anſpruch darauf 
machen, in der genaueren Beſtimmung des Kanon noch immer 
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begriffen zu fein; und dies ift die höchſte eregetisch= theologische 
Aufgabe für die höhere Kritik. 

Der neuteftamentifche Kanon hat feine jetige Geftalt erhalten durch 
wenngleich nicht genau anzırgebende noch in einem einzelnen Akt 
nachzuweiſende Entjcheidung der Kirche, welcher wir ein über alle 
Prüfung erhobenes Anjehen nicht zugeftehen, und daher berechtigt 
find, an dag frühere Schwanfen neue Unterfuchungen anzuknüpfen. 
Die höchfte Aufgabe ift diefe, weil es wichtiger ift zu entſcheiden, 
ob eine Schrift kanoniſch ift oder nicht, al8 ob fie diefem over 
einem anderen Berfaffer angehört, wobei fie immer noch kanoniſch 
jein fann. 


8 111. Die Kritif hat beiderlei Unterjuchungen anzu— 
ftellen, ob nicht im Kanon Befindliche3 genau genommen uns 
kanoniſch, und ob nicht außer demfelden Kanonifches unerkannt 
vorhanden jet. 

Roc neuerlich ift eine Unterſuchung der letzten Art im Gange ges 
weſen; die don der erften haben eigentlich nie aufgehört. 

8 112. Beide Aufgaben gelten nicht nur für ganze 
Bücher, jondern auch für einzelne Abſchnitte und Stellen 
derjelben. 

Ein unfanonifhes Buch kann neue fanonifche Stellen enthalten; fo 
wie das meifte, was einem kanoniſchen Buch von fpäterer Hand 
eingefchoben ift, Unfanonijches fein wird. 

8 113, Wie die höhere Kritif ihre Aufgabe größten 
teil nur durch Annäherung löſet, und e3 feinen anderen 
Maßſtab giebt für die Tichtigfeit eines Ausſpruches als die 
Kongruenz der inneren und äußeren Zeichen: ſo kommt es 
auch hier nur darauf an, wie beſtimmt äußere Zeichen darauf 
hindeuten, daß ein fragliches Stüd entweder dem jpäteren 
Zeitraum der apoftolifchen Väter oder dem vom Mittelpunkt 
der Kirche entfernten Gebiet der apokryphiſchen Behandlung 
angehöre, und innere darauf, daß es nicht in genauem Zus 
fammenhang mit dem Wejentlichen der fanonifchen Darftellung 
aufgefaßt und gedacht ſei. 

So lange noch beiderlei Zeichen gegeneinander ftreiten, oder in jeder 
Gattung einige auf dieier, andere aber auf jener Seite ftehen, ift 
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feine kritiſche Entſcheidung möglich. — Daß hier unter dem 

Mittelpunkt der Kirche weder irgend eine Räumlichkeit noch auch 

eine amtliche Würde zu verſtehen ſei, ſondern nur die Voll— 

kommenheit der Geſinnung und Einſicht, bedarf wohl keiner Er— 
örterung. 

8 114. Die Kritik könnte beiderlei ausgemittelt und mit 
vollkommener Sicherheit, was kanoniſch ſei und was nicht, neu 
und anders beſtimmt haben, ohne daß deshalb notwendig 
wäre, den Kanon ſelbſt anders einzurichten. 

Notwendig wäre es nicht, weil das Unkanoniſche doch als ſolches 
Tann anerkannt werden, wenn es auch ſeine alte Stelle behält, 
und ebenfo das erwieſen Kanoniſche, wenn e8 auch außerhalb des 
Kanon bliebe. Zuläffig aber müßte e8 dann fein, den Kanon 
in zweierlei Geftalt zu haben, in der gejchichtlich überlieferten ind 
in der kritiſch ausgemittelten. 

8 115. Dasjelbe gilt von der Stellung der altteftamen- 
tiſchen Bücher in unferer Bibel. 

Daß der jüdiſche Coder Feine normale Darftellung eigentümfich 
chriſtlicher Glaubensſätze enthalte, wird wohl bald allgemein an= 
erfannt fein. Deshalb aber ift nicht nötig — wiewohl es auch 
zuläffig bleiben muß — bon dem altkirchlichen Gebraud) ab— 
zuweichen, ‚der das Alte Teftament mit dem Neuen zu einem 
Ganzen als Bibel vereinigt. 


8 116. Die Vervielfältigung der neuteftamentijchen Bücher 
aus ihren Urfchriften mußte denjelben Schickſalen unterworfen 
fein wie die aller anderen alten Schriften. 

Der Augenschein hat alle Vorurteile, welche hierüber ehedem geherrſcht 
haben, längſt fcehon zerftört. 

8 117. Auch die übergroße Menge und Verſchiedenheit 
unferer Eremplare von den meiſten dieſer Bücher gewährt 
Feine Sicherheit dagegen, daß nicht dennoch Die urfprüng- 
Yihe Schreibung an einzelnen Stellen kann verloren: ge— 
‚gangen fein. 

Denn diejer Verluſt kann ſehr zeitig, ja jehon bei der erften Abſchrift 


erfolgt fein, und zwar möglicherweife aud fo, daß dies micht 
wieder gut gemacht werden Tonnte. 
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8 118. Die definitive Aufgabe der niederen Kritik, die 
urſprüngliche Schreibung überall möglichſt genau und auf die 
überzeugendſte Weiſe auszumitteln, iſt auf dem Gebiet der 
exegetiſchen Theologie ganz dieſelbe wie anderwärts. 

Die Ausdrücke niedere und höhere Kritik werden hier hergebrachter— 
maßen gebraucht, ohne weder ihre Angemefjenheit rechtfertigen, 
no) ihre Abgrenzung gegeneinander genauer beftimmen zu wollen. 

8 119. Der neuteftamentifche Kritifer Hat alfo auch, jo wie 

Die Pflicht denjelben Regeln zu folgen, jo auch das Recht 

auf den Gebrauch derjelben Mittel. 

Weder kann e8 daher verboten fein, im Fall der Not (vergl. $ 17) 
Vermutungen zu wagen, noch kann es bejondere Regeln geben, 
die nicht aus den gemeinfamen müßten abgeleitet werden fünnen. 

8 120. In demfelben Maß, als die Kritik ihre Aufgabe 
löſt, muß fi) auch eine genaue und zuſammenhängende Ge— 
ſchichte des neuteftamentifchen Textes ergeben und umgefehrt, 
ſodaß eines dem anderen zur Probe und Gemwährleiftung dienet. 

Selbſt was auf dem Wege der Vermutung Richtiges geleiftet wird, 
muß ſich auf Momente der Tertgefhichte berufen können, umd 
umgekehrt müfjen auch wieder fehlagende Berbefjerungen die Ge- 
ſchichte des Textes erläutern. 

8 121. Für die theologische Abzwedung der Beichäftigung 
mit dem Kanon hat die Wiederherjtellung des Urjprünglichen 
nur da unmittelbaren Wert, wo der normale Gehalt irgend- 
wie beteiliget ijt. 

Keineswegs aber foll dies etwa auf jogenannte dogmatijche Stellen 
befchränft werden, fondern fich auf alles erſtrecken, was für ſolche 
auf irgend eine Weife als Parallele“ oder Erläuterung gebraucht 
werden kann. 

8 122. Dies begründet den, da die Eritiiche Aufgabe ein 
Unendliches ift, hier notwendig aufzuftellenden Unterſchied 
zwifchen dem, was von jedem Theologen zu fordern iſt, und 
dem Gebiet der Birtuofität. 

Die Forderung gilt eigentlich nur für den proteftantifhen Theo— 
logen, denn der römijch=Tatholifche hat ftreng gemonmen das Recht 
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zu verlangen, daß ihm die vulgata, ohne daß eine kritiſche Auf- 

gabe übrig bleibe, geliefert werde. 

$ 123. Da jeder Theologe — auch im weiteren Sinne 
des Wortes — um der Auslegung willen (vergl. $ 89) in 
den Hall fommen fann (vergl. 8 121) auch) einer. £ritifchen 
Überzeugung zu bedürfen: fo muß jeder, um fih die Ar- 
beiten der Virtuofen felbftthätig anzueignen und zwifchen ihren 
Nefultaten zu wählen, jowohl die hier zur Anwendung 
fommenden kritiſchen Grundſätze umd Regeln inne haben, als 
auch eine allgemeine Kenntnis bon den wichtigſten kritiſchen 
Quellen und ihrem Wert. 

Eine motdürftige Anleitung hierzu findet ſich teils in den Prole- 
gomenen der Fritiihen Ausgaben, teils wird fie auch unter jenem: 
Mancherlei mitgegeben, welches man Einleitung ins N. Teſt. zu 
nennen pflegt. 

5 124. Bon jedem Virtuoſen der neuteſtamentiſchen Kritik 
ift alles zu fordern, was dazu gehört, ſowohl den Tert voll⸗ 
ſtändig und folgerecht überall nach gleichen Grundſätzen zır 
fonftituieren, al3 auch einen kritiſchen Apparat richtig und 
zwecmäßig anzuordnen. 

Dies find vein philologifche Aufgaben. Es ift aber nicht leicht zu 
denken, daß ein Philologe ohne Intereſſe am Chriſtentum ſeine 
Kunſt daran wenden ſollte, ſie für das Neue Teſtament zu löſen, 
da dieſes an ſprachlicher Wichtigkeit hinter anderen Schriften weit 
zurückſteht. Sollte es indes jemals der Theologie an folchen Vir- 
tuoſen fehlen: fo gäbe e8 auch Feine Sicherheit mehr für dasjenige, 
was für die theologifche Abzweckung diefes Studiums geleitet: 
merden muß. 


$ 125. Bei allem bisherigen (8 116— 124) liegt die 
Vorausſetzung zum Grunde, daß eigene Auslegung nur der- 
jenige bilden fan, welcher mit dem Kanon in ſeiner Grund- 
ſprache umgeht. 
Die kritiſche Aufgabe hätte ſonſt nur einen Wert für den fiber 
feger, und zwar auch nur in dem $ 121 bejchriebenen Umfang. 
$ 126. Da auch die meifterhaftefte Überſetzung nicht ver- 
mag die Srrationalität der Sprachen aufzuheben: fo giebt es 
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kein vollkommenes Verſtändnis einer Rede oder Schrift anders 
als in ihrer Urſprache. 

Unter Irrationalität wird nur dieſes Bekannte verſtanden, daß weder 
ein materielleft Element noch ein formelles der einen Sprache 
ganz in einem der anderen aufgeht. Daher kann eine Rede oder 
Schrift vermittelt einer Überfegung, mithin aud die Überſetzung 
ſelbſt als folde, nur demjenigen vollfommen verftandlich fein, 
der fie auf die Grundſprache zurüczuführen weiß. 

8 127. Die Urfprache der neuteftamentifchen Bücher ift 
die griechifche; vieles (nach 8 121) Wichtige aber iſt teils 
ummittelbar als Überfegung aus dem Aramäiſchen anzu= 
jehen, teil3 hat daS Aramäifche mittelbaren Einfluß darauf 
geübt. 

Die früheren Behauptungen, daf einzelne Bücher urjprüngfich aras 
mäifch gefchrieben jeien, find fchwerlich mehr zu berüdfichtigen. 
Bieles aber von dem, was als Rede oder Gefpräch aufbewahrt 
worden, ift urfprünglid) aramäiſch gefprodhen. Der mittelbare 
Einfluß ift die unter dem Namen des Hebraismus bekannte 
Sprachmodifikation. 

8 128. Schon die vielfältigen direkten und indirekten im 
‚neuteftamentifhen Büchern auf altteftamentifhe genommenen 
Beziehungen machen eine genauere Bekanntſchaft mit dieſen 
Büchern, alfo auch in ihrer Grundſprache, notwendig. 

Um fo mehr als dieje fich zum Zeil auf jehr wichtige Süße be= 
ziehen, worüber die Auslegung ſelbſt gebildet fein muß, mithin 
auch ein richtiges Urteil über das Verhältnis der gemeinen grie— 
chiſchen Überjegung des Alten Teftaments zur Grundfpradje uns 
erläßlich ift. 

8 129. Je geringer die Verbreitung und bie Produkti⸗ 
vität einer Mundart iſt, um deſto weniger iſt ſie anders als 
im Zuſammenhange mit allen ihr verwandten ganz verſtändlich. 
Welches, auf das Hebräiſche angewendet, für das vollkommenſte 
Verſtändnis des Kanon auch eine hinreichende Kenntnis aller 
ſemitiſchen Dialekte in Anſpruch nimmt. 

Von jeher iſt daher auch das Arabiſche und Rabbiniſche für die Ers 
Härung der Bibel zugezogen worden. ! 
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8 130. Diefe Forderung, welche vielerlei der Abzwedung 
unferer theologifchen Studien unmittelbar ganz Fremdes in 
ich schließt, ft indes nur an Diejenigen zu ftellen, ‘welche es 
in der eregetifchen Theologie zur Meifterfchaft bringen mollen, 
und zwar in diefer bejtimmten Beziehung. 

Bon diefer rein ‚philologifhen Richtung gilt dasjelde, was zu 8 124 
gefagt worden ift. 

8 131. Jedem Theologen aber it aus dem Gebiet der 
Sprachkunde zuzumuten eine gründliche Kenntnis der ‚griechi- 
chen vornehmlich projaiihen Sprache in ihren verjchiedenen 
Cntwidlungen, die Kenntnis beider altteftamentijchen Grund— 
jprachen, und vermitteljt derjelben eine Klare Anſchauung von 
dem Weſen und Umfang des neuteſtamentiſchen Hebraismug ; 
endlich, um die Arbeiten der Virtuoſen zu benußen, außer 
einer Bekanntſchaft mit der Litteratur des ganzen Faches, be— 
ſonders ein jelbjtgebildetes Urteil über das zu viel und zu wenig, 
da3 Natürliche und das Erfünjtelte in der —R des 
Orientaliſchen. 


Denn hierin iſt aus Liebhaberei von den einen, aus Vorurteil von 
den anderen, immer wieder nach beiden Seiten hin gefehlt 
worden. 

8 132. Das vollkommene Verſtehen einer Rede oder 
Schrift iſt eine Kunſtleiſtung, und erheiſcht eine Kunſtlehre 
oder Technik, welche wir durch den Ausdruck Hermeneutik 
bezeichnen. 

Kunſt, ſchon in einem engeren Sinne, nennen wir jede zuſammen— 
gefeßte Herborbringung, wobei wir ung allgemeiner Kegeln be= 
mußt find, deren Anwendung im einzelnen richt wieder auf 
Regen gebracht werden kann. Mit Unrecht beſchränkt man ge— 
wöhnlich wen Gebrauch der Hermenentit mar anf größere Werke 
‚oder ſchwierige Einzelheiten. Die Regeln können nur. eine Kunſt⸗ 
Vehre bilden, wenn fie aus der Natur des ganzen Verfahrens ge— 
nommen find, und alfo auch das ganze Verfahren umfafjen. 

8 133. Eine ſolche Kunftlehre ift nur vorhanden, ſofern 
Die Vorjhriften ein auf unmittelbar aus der Natur des 
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Denken? und der Sprache Klaren Grundfäben beruhendes 
Syſtem bilden. 

So Yange die Hermeneutif noch als ein Aggregat vom einzelnen, went 
auch noch fo feinen und empfehlenswerten Beobachtungen, alle 
‘gemeinen und bejonderen, behandelt wird, verdient fie den Namen 
einer Kunſtlehre noch nicht. 

8 134. Die proteftantifche Theologie Tann feine Vor— 
ſtellung vom Kanon aufnehmen, welche bei der Beſchäf— 
tigung mit demjelben die Anwendung diefer Kunftlehre aus— 
ſchlöſſe. 

Denn dies könnte nur geſchehen, wenn man irgendwie ein wunderbar 
inſpiriertes vollklommenes Verſtändnis desſelben annähme. 

8 135. Die neuteſtamentiſchen Schriften ſind ſowohl des 
inneren Gehaltes als der äußeren Verhältniſſe wegen von be— 
ſonders ſchwieriger Auslegung. 


Das erſte, weil die Mitteilung eigentümlicher ſich erſt entwickelnder 
religiöſer Vorſtellungen in der abweichenden Sprachbehandlung 
nicht nationaler Schriftſteller zum großen Teil aus einer minder 
gebildeten Sphäre ſehr leicht mißverſtanden werden kann. Letzteres, 
weil die Umſtände und Verhältniſſe, welche den Gedankengang 
modifizieren, uns großenteils unbekannt ſind, und erſt aus den 
Schriften ſelbſt müſſen erraten werden. 


8 136. Sofern nun der neuteſtamentiſche Kanon vermöge 
der eigentümlichen Abzwedung der exegetiſchen Theologie als 
‚ein Ganzes joll behandelt werden, an und für fi) betrachtet 
aber jede einzelne Schrift ein eigenes Ganze iſt, kommt 
moch die beſondere Aufgabe hinzu, dieſe beiden Behandlungs— 
weiſen gegeneinander auszugleichen und miteinander zu ber- 
“einigen. 
Die gänzliche Ausſchließung des einen oder andeven diejer Stand⸗ 
punkte, wie fie aus entgegengefeßten theologijchen ‚Einfeitigfeiten 
folgt, hat zu allen Zeiten Irrtümer und Berwirrungen in ‚das 
Gefſchäft der Auslegung gebradit. Ne 
$ 137. Die neuteftamentijche Specialhermeneutit kann 
mur aus genaueren Beſtimmungen der allgemeinen Regeln in 
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"Bezug auf die eigentümlichen Verhältniſſe des Kanon bes 
ftehen. 

Sie kann um fo mehr nur allmählich zu der ftrengeren Form einer 
Kunftlehre ausgebildet werden, als fie zu einer Zeit gegründet 
wurde, mo auch die allgemeine Hermeneutif nur noch als eine 
Sammlung von Objervationen beftand. 

8 138. Die Kumftlehre der Auslegung kann auf zweifache 
Weiſe geitaltet werden, ijt aber in jeder Faſſung der eigent> 
lihe Mittelpunkt der exegetiihen Theologie. 

Die allgemeine Hermeneutit kann entweder ganz herbortreten, ſodaß 
da8 Specielle nur als Corollarien erſcheint, oder umgekehrt kann 
das Specielle zufammenhängend organifiert und auf die allgemeinen 
Grundfäße dann nur zurüdgewiefen werden. — Die Ausübung 
ift zwar allerdings durch Sprachkunde und Kritif bedingt; aber 
die Grundſätze ſelbſt haben den entjchiedenften Einfluß ſowohl auf 
die Operationen der Kritik als aud) auf die feineren Wahr- 
nehmungen in der Sprachkumde. 

8 139. Daher giebt e8 auch hier nichts, weshalb fich 
einer auf andere verlaſſen dürfte: jondern jeder muß fich der 
möglichften Meifterfchaft befleißigen. 

Ye mehr der Gegenftand ſchon bearbeitet ift, um defto weniger darf 
ſich diefe gerade in neuen Auslegungen zeigen wollen. 

8 140. Reine Schrift kann vollfommen verjtanden werden 
al3 nur im Zufammenhang mit dem gejamten Umfang von 
Vorſtellungen, aus welchem fie hervorgegangen it, und ver- 
mittelft der Kenntnis aller Lebensbeziehungen, jowohl der 
Schriftiteller al3 derjenigen, für welche fie fchrieben. 

Denn jede Schrift verhält fich zu dem Gefamtleben, wovon fie ein 
Teil ift, wie ein einzelner Sat zu der ganzen Rede oder Schrift. 

8 141. Der gejchichtliche Apparat zur Erklärung des 
Neuen Tejtaments umfaßt daher die Kenntnis des älteren und 
neueren Judentums, ſowie die Kenntnis de geiftigen und 
bürgerlichen Zuftandes in den Gegenden, in welchen und 
für welche die neuteftamentijchen Schriften verfaßt wurden. 

Daher find die altteftamentifchen Bücher zugleich das allgemeinfte 
Hilfsbuch zum Verftandnis des Neuen Teftaments, nächſtdem 


Von der hiſtoriſchen Theologie. 45 


die altteftamentifchen und meuteftamentijchen Apokryphen, die 
jpäteren jüdiſchen Schriftfteller überhaupt, fowie die Geſchicht— 
jehreiber und Geographen diejer Zeit und Gegend. Alle dieje 
wollen ebenfalls im ihrer Grundfpradhe Fritifch und nad) den here 
meneutiſchen Regeln gebraucht werden. 


8 142. Diele von diefen Hilfsquellen find bis jebt noch 
weder in möglichſter Volljtändigfeit noch mit der gehörigen 
Vorſicht gebraucht worden. 

Beides gilt beſonders bon dem gleichzeitigen und fpäteren jüdifchen 
Schriften. 
$ 143. Dieſer Gejamtapparat nimmt aljo noch auf lange 

Zeit die Thätigfeit vieler Theologen in Anſpruch, um die 
bisherigen Arbeiten der Meifter dieſes Faches zu berichtigen 
und zu ergänzen. 

Bon einer anderen Seite gehen dieje Arbeiten in die Apologetif 
zurück, indem die Gegner des Chriftentums ſich immer twieder die 
Aufgabe ftellen, es ganz aus dem was fchon gegeben war, und 
zwar nicht immer als Fortſchritt und Berbefjerung, zu erflären. 
Hierher gehört aber nur die reine umd vollftändige Zubereitung 
des gejhichtlichen Materials. 

8 144. Was ſich Hiervon zum Gemeinbeſitz eignet, wird, 
teil3 unter dem Titel jüdischer und chriftlicher Altertümer, 
teils mit vielerlei anderem verbunden, in der fogenannten Ein- 
Yeitung zum Neuen Teftament mitgeteilt. 


In der letzteren, die überhaupt wohl einer Umgeftaltung bedürfte, 
wird noch manches vermißt, was doch vorzüglich nad) $ 141 
hierher gehört, weil man es zur Leſung des Neuen Teftaments 
mitbringen muß. — Was fid) jeder von den Birtuofen diejes 
Faches geben laſſen fann, findet ſich teild in Sammlungen aus 
einzelnen Duellen, teild in Kommentaren zu den einzelnen neu= 
teftamentifchen Büchern. 


8 145. Die Hauptaufgabe der exegetijchen Theologie ift 
noch feinesmegs als vollfommen aufgelöjt anzufehen. 


Selbft wenn man abrechnet, daß es einzelne Gtellen giebt, die teils 
nie werden mit vollfommener Sicherheit berichtigt, teils nie zu 
allgemeiner Befriedigung erklärt werden. ‚ 
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8 146, Auch für die hierher gehörigen Hilfskenntniſſe 
befteht die doppelte Aufgabe fort, das Materiale immer mehr 
zu berbollftändigen, und bon dem verarbeiteten immer mehr 
in Gemeinbefib zu verwandeln. 

Schon das erſte Studium unter der Anleitung der Meifter muß 
niht nur den Grund zu dem lebten legen, und bermittelit des— 
felden die Ausübung der Kunftlehre gemäß beginnen, ſondern 
auch die verfchiedenen einzelnen Gebiete in Bezug auf die darin 
noc) zu eriwerbende Meifterfchaft wenigftens aufjchließen. 

8 147, Eine fortgejegte Bejchäftigung mit dem neu— 
teftamentifchen Kanon, welche nicht durch eigenes Intereſſe 
am Chriftentum motiviert wäre, fünnte nur gegen denjelben: 
gerichtet jein. 

Denn die rein philofogifche und hiftoriiche Ausbeute, die der Kanon 
verfpricht, ift nicht reich genug, um zu einem folchen zu reizen. 
Aber auch die Unterfuchungen der Gegner. (vergl. 8 143), find 
jehr fürderlich geworden und werden es auch in Zukunft werden. 

8 148. Jede Beichäftigung mit dem Kanon ohne philo— 
logischen Geift und Kunft muß fich in den Grenzen des Ge— 
biete3 der Erbauung halten; denn in dem der Theologie 
könnte jte nur durch pfeudodogmatifche Tendenz Verwirrung 
anrichten, 


Denn ein reines und genaues Verſtehenwollen Tann bei einem ſolchen 
Berfahren nicht zum Grunde liegen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Hiftorische Theologie im engeren Sinne 
oder die Kirchengejchichte. 


$ 149. Die Kirchengefchichte im: meiteren Sinne (vexgl.. 
$ 90) ift das Wiſſen um die gefamte Entwicklung des Chriften- 
tums, jeitdem es ſich als gefchichtliche — Kt 
geftellt hat. 
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Was dasſelbe abgeſehen hiervon nach außen hin gewirkt hat, gehört 
nicht mit in dieſes Gebiet. 

8 150. Jede geſchichtliche Maſſe läßt ſich auf der einen 
Seite anſehen als ein untrennbares werdendes Sein und 
Thun, auf der anderen als ein Zuſammengeſetztes aus un— 
endlich vielen einzelnen Momenten. Die eigentlich gejchicjtz: 
liche Betrachtung ift das ineinander von beiden. 

Das eine ift nur der eigentümliche Geift des Ganzen in feiner. Bes 
meglichfeit angefhaut, ohne daß fich beftimmte Thatfachen ſondern; 
das andere nur die Aufzahlung der Zuftände in ihrer Ber- 
ichtedenheit, ohme daß fie in der Identität des Impulfes zufammen= 
gefaßt werden. Die gejhichtlihe Betrachtung ift beides, das Zu— 
jammenfajfen eines Inbegriffs von Ihatjachen in ein Bild des 
inneren, und die Darftellung des inneren in dem Auseinander— 
treten der Thatſachen. 

8 151. So iſt auch jede Thatfache nur eine gejchichtliche 
Einzelheit, fofern beides identiſch gejeßt wird, das Außere 
Veränderung im Zugleichſeienden, und das Innere Funktion 
der ſich bewegenden Kraft. 

Das Innere iſt in dieſem Ausdruck als Seele geſetzt, das Außere 
als Leib, das Ganze mithin als ein Leben. 
$ 152. Das Wahrnehmen und im Gedächtnis Feſthalten 

der räumlichen Veränderungen ift eine faſt nur mechanijche 
Verrichtung, mogegen die Konftruftion einer Thatfache, die 
Berfnüpfung des Außeren und Inneren zu einer gejchicht- 
fichen Anfhauung, als eine freie geiftige Thätigfeit anzu— 
jehen ift. 

Daher auch, was mehrere ganz als dasfelbe wahrgenommen, fie doch 
als Thatſache verfchieden auffaffer. 

8 153. Die Darftellung der räumlichen Veränderungen 
als ſolcher in ihrer Gfeichzeitigkeit und Folge iſt nicht Ge— 
ſchichte, ſondern Chronik; und eine ſolche von der Kriftlichen 
Kirche könnte fich nicht, als eine theologiſche Diseiplin geltend 
maden: un. Fall 
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Denn fie gäbe von dem Gefamtverlauf dasjenige nicht, was in einer 
Beziehung zur Kirchenleitung fteht. 

8 154. Nur der Gtetigfeit wegen müfjen auch in Die 
geſchichtliche Auffaffung jolhe Ereigniſſe mit aufgenommen 
werden, die eigentlich) nicht als gejhichtlihe Elemente anzu- 
jehen jind. 

Dahin gehört der Wechfel der Perjonen, welche an ausgezeichneten 
Stellen wirkſam waren, wenn auch ihre perſönliche Eigentümlich— 
keit keinen merklichen Einfluß auf ihre offentlihen Handlungen 
gehabt hat. 

8 155. Die gefchichtliche Auffaſſung ift ein Talent, welches 
ſich in jedem durch das eigene gejchichtliche Leben, wiewohl 
in verjchiedenem Grade, entwidelt, niemals aber jener mecha— 
niſchen Fertigkeit ganz entbehren Tann. 

Wie im gemeinen Leben fo auch im wifjenjchaftlichen Gebiet ver— 
fälſcht ein aufgeregtes felbftiches Interefje, mithin auch jedes 
Parteiweſen, am meiften den gejhichtlichen Blick. 

8 156. Zu dem geschichtlichen Wiſſen um das nicht felbit 
Erlebte gelangt man auf zwiefachem Wege, unmittelbar aber 
mühſam zufammenfchauend durch die Benußung der Quellen, 
Yeicht aber nur mittelbar durch den Gebrauch gejchichtlicher 
Darftellungen. 

Nicht leicht wird e8 auf irgend einem gejchichtlichen Gebiet moglich 
fein, auf dem der Kirchengeichichte aber gewiß nicht, der letzteren 
zu entraten, 

8 157. QDuellen im engeren Sinn nennen wir Denkmäler 
und Urkunden, welche dadurch für eine Thatjache zeugen, daß 
fie felbjt einen Teil derjelben ausmachen. 

Geſchichtliche Darftellungen von Augenzeugen find in dieſem ftengeren 
Sinn ſchon nicht mehr Quellen. Doc verdienen fie den Namen 
um jo mehr, je mehr fie fi) der Chronik nähern, und ganz an— 
fpruch8los nur das Wahrgenommene wiedergeben. 

8 158. Aus gefchichtlichen Darjtellungen fann man nur 
zu einer eigenen gejchichtlichen Auffafjung gelangen, indem 
man das don dem Schriftiteller Hineingetragene- ausfcheidet. 
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Dies wird erleichtert, wenn man mehrere Darftellungen derſelben 
Reihe von Thatjachen vergleichen Tann, um jo mehr wenn fie aus 
berjchiedenen Gefichtspunften genommen find. 
$ 159. Zu dem Wiſſen um einen Gefamtzuftand wie 

er ein Bild des Inneren (vergl. $ 150) darftellt, gelangt man 
nur durch beziehende Verknüpfung einer Mafje von zufammen- 
gehörigen Einzelheiten. 

Dies ift daher die größte alles andere vorausſetzende und in fich 
ſchließende Leiftung der gefhichtlichen Auffaffungsgabe. 
$ 160. Die Kirchengejhichte im weiteren Sinne (vergl. 

8 90) ſoll al3 theologiſche Disciplin vorzüglich dasjenige, 
was aus der eigentümlichen Kraft des Chriftentums herbor- 
gegangen ift, von dem, was teils in der Bejchaffenheit der 
in Bewegung gejegten Organe, teils in der Einmwirfung 
fremder Principien jeinen Grumd hat, unterfcheiden, und 
beides in jeinem SHervortreten und Burüctreten zu mefjen 
ſuchen. 

Nur war es eine ſehr verfehlte Methode, um deswillen die Dar— 
ſtellung ſelbſt zu teilen in die der günſtigen und der ungünſtigen 
Ereigniſſe. 

8 161. Von dem erſten Eintritt des Chriſtentums an, 
alſo auch ſchon in der Zeit des Urchriſtentums, kann man 
verſchiedene ſelbſt wieder mannigfaltig teilbare Funktionen 
dieſes neuen wirkſamen Princips unterſcheiden, und auch in 
der geſchichtlichen Darſtellung voneinander ſondern. 

Auch dies gilt allgemein von allen bedeutenden geſchichtlichen Er— 
ſcheinungen, von allen religiöſen Gemeinſchaften nicht nur, ſondern 
auch von den bürgerlichen. 

8 162. Seine von dieſen Funktionen aber ift in ihrer 
Entwicklung ohne ihre Beziehung auf die anderen vollfommen 
zu verjtehen; und jeder als ein relative Ganze außzufondernde 
Zeitteil wird nur durch die Gegenjeitigkeit ihrer Einwirkungen 
‚aufeinander, was er ilt. 

Schleierm., Th. St. : 4 
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Denn die lebendige Kraft ift in jeden Momente ganz gelegt, und 
kann daher nur ergriffen werden im der gegenfeitigen Bedingtheit 
aller verfchiedenen Funktionen. 

8 163, Der Gejamtverlauf de3 Chriſtentums kann aljo 
nur vollſtändig aufgefaßt werden durch. die vielfeitigite Komz=- 
bination. ‚beider - Verfahrungsarten, indem jede, was der 
anderen auf einem Punkte gefehlt hat, auf einem anderen er- 
gänzen muß. 

Während wir mur die eine Funktion verfolgen, Bleibt ung die An= 
ſchauung des Gejamtlebens aus den Augen gerückt, und wir 
müffen uns vorbehalten, diefe nachzuholen. Wührend wir die 
gleichzeitigen Züge zu einem Bilde zufammen fchauen, vermögen 
wir nicht. die einzelnen Elemente genau zu Ihäten, und müſſen 


uns vorbehalten, fie am dem gleichartigen früheren und fpäteren 
zu mejjen. 


8 164. Se mehr man die verjchiedenen Funktionen bei 
der gejchichtlichen Betrachtung ind. Einzelne und Kleine zer- 
fpaltet, defto öfter muß man Punkte zwifchen einfchieben, welche 
das getrennt Geweſene wieder vereinigen. Je größer. Die 
parallelen Maſſen genommen. werden, deſto länger kann man 
die Betrachtung der einzelnen ununterbrochen fortjeben. 

Die Perioden können alſo deſto größer und müſſen deſto Kleiner fein, 

je größere oder Heinere Funktionen man behandelt, 

8 165. Die wichtigſten Epochenpunfte indes jind immer 
folche, die nicht: nur für alle Funktionen des Chriftentums 
den gleichen ‚Wert Haben, fondern auch für die gejchichtliche 
Entwicklung außer der Kirche bedeutend find: 

Da die "Erfcheinung des Chriftentums- ſelbſt zugleich ein welt— 

geſchichtlicher Wendepunkt iſt: jo kommen dieſem andere auch nur 

in dem Maße nahe, als de ihm hierin gleichen. 

8166. Die Bildung der Lehre oder das ſich zur rKlar⸗ 
heit bringende fromme Selbſtbewußtſein, und die; Geſtaltung 
des gemeinſamen Lebens oder der ſich in jedem“ durch alle 
und in allen durch jeden befriedigende Gemeinſchaftstrieb 
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find die beiden fi” am Teichtejten fondernden Funktionen in 
der Entwidlung des Ehriftentums. 

Dies giebt fi) dadurch zu erfennen, daß auf der einen Seite große 
Beränderungen vor fich gehen, während auf der anderen alles 
beim alten bleibt, und für die eine Seite ein Zeitpunkt bedeutend 
ift als Entwicklungsknoten, der für die andere bedeutungslos er- 
ſcheint. 

8167. Die Bildung des kirchlichen Lebens wird vor— 
züglich mitbeſtimmt (vergl. 8 160) durch die politiſchen Ver— 
hältniſſe und den geſamten geſelligen Zuſtand; die Entwicklung 
der Lehre hingegen durch den geſamten wiſſenſchaftlichen Zu— 
ſtand, und vorzüglich durch die herrſchenden Philoſopheme. 

Diejes Mitbeftimmtwerden ift natürlich und unvermeidlich, bedingt 
mithin nicht ſchon an und für fich krankhafte Zuftände, enthält 
aber allerdings den Grumd ihrer Möglichkeit. — Allgemeinere 
Epoche machende Punkte, welche von einer neuen Entwicklung der 
Erfenntnis ausgehen, werden ſich in der. hriftlichen Kirche auch 
amt meiften in der Geſchichte der Lehre, jolche hingegen, welche 

von Entwidfungen des bürgerlichen Zuftandes ausgehen, werden 
ſich auch am meiften in dem kirchlichen Leben kundgeben. 

8 168. Auf der Geite des Firchlichen Vebens fondern 
fic) wiederum am leichteſten die Entwicklung des Kultus, 
d.h. der öffentlichen Mitteilungsmweife religiöjer Vebensmomente, 
und die Entwiclung der Sitte, d.h. des gemeinfamen Ge— 
präges, welches der Einfluß des hriftlichen PBrincip3 den. ver- 
fchiedenen Gebieten des Handelns aufdrückt. 

‚Der Kultus verhält fich zu der Gitte wie das befchränftere Gebiet 
der Kunft im engereit' Sinne zu dem er des ge= 
ſelligen Lebens überhaupt. 

8 169! Die Entwicklung des seits wird borziiglich 
mitbeftimmt durch die Beſchaffenheit der Dazu geeigneten in 
der Gefellfchaft “vorhandenen Darftellungsmittel und durch 
deren Verteilung in der Geſellſchaft. Die Fortbildung der 
chriſtlichen Sitte hingegen durch den Entwicklungs- ‚und Ver— 
teilungszuſtand der geiſtigen Kräfte überhaupt. 
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Nämlich was das erſte betrifft, ſo beruht die Mitteilung oder der 
Umlauf religiöſer Erregungen, welcher nach denſelben bewirkt 
werden ſoll, lediglich auf der Darſtellung. Was das andere be— 
trifft, ſo ruhen in dieſem Zuſtand alle Motive, deren ſich die 
religiöſe Geſinnung bemächtigen ſoll. 
$ 170. Beide aber, Sitte und Kultus, find in ihrer 

Fortbildung auch jo jehr aneinander gebunden, daß wenn fie 
in dem Maß von Bewegung oder Ruhe zu ſehr voneinander 
abweichen, entweder der Kultus daS Anfehen gewinnt, in 
leere Gebräuche oder Aberglauben ausgeartet zu fein, während 
das chriftliche Leben ji) im der Sitte bewährt, oder um— 
gekehrt ruht auf der herrſchenden Sitte der Schein, daß fie, 
während die chrijtliche Frömmigkeit fich) durch den Kultus 
erhält, nur das Ergebnis fremder Motive darftelle. 

In diefer verichiedenen Beurteilungsweife befundet ſich ein mit jener 
Ungleihmäßigfeit zufammenhängender innerer Gegenſatz unter den 
Gliedern der Gemeinschaft. 
$ 171. Se plößlicher auf einem von beiden Gebieten 

bedeutende Veränderungen eintreten, um deſto mehreren 
Reaktionen find fie ausgeſetzt; wogegen nur die langſameren 
ſich al3 gründlich bewähren. 

Das erfte verſteht fich indes nur don folchen Veränderungen, die 
nicht zugleich) auch mehrere Gebiete umfaſſen. Dergleihen werden 
daher Teicht voreilig als Epoche machende Punkte angefehen, da 
doch oft wenig Wirkungen von ihnen zurückhleiben. 

8 172. Langjame Veränderungen können nicht al3 fort- 
laufende Reihe aufgefaßt, fondern nur an einzeln herborzu- 
bhebenden Punkten zur Anſchauung gebracht werden, welche 
die Fortiehritte von einer Zeit zur anderen darftellen. 

Auch diefe aber dürfen nicht willkürlich gewählt werden, jondern fie 


müfjen, wenn auch nur in untergeordnetem Sinn, eine Ähnlich 
feit haben mit Epoche machenden Punkten. 


$ 173. Die gejhichtliche Auffaffung ift auf diefem Ge— 
biet deſto vollfommener, je bejtimmter das Verhältnis des 
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Hriftlihen Impulſes zu der fittlichen und fünftlerifchen Kon— 
jtitution der Gejellichaft vor Augen tritt, und je über— 
zeugender, was der gejunden Entwicklung des religiöfen 
Princips angehört, von dem Schwäclichen und Krankhaften 
gejchieden wird. 

Denn dadurch wird den Anſprüchen der Kirchenleitung an eine chrift- 
liche Geſchichtskunde gemügt. 

8 174. Die kirchliche Verfaſſung kann zumal in der 
evangeliſchen Kirche, wo es ihr an aller äußeren Sanktion 
fehlt, nur als dem Gebiet der Sitte angehörig betrachtet 
werden. 

Dieſer Sat liegt, recht verſtanden, jenſeits aller über das evangeliſche 
Kirchenrecht noch obwaltenden Streitigkeiten, und jpridt nur den 
mejentlichen Unterfchied zwiſchen bürgerlicher und firchlicher Ver— 
fafjung aus. 

8 175. Diejenigen größeren Entwidlungsfnoten, welche 
außer der Kirche auch das bürgerliche Leben affizieren, werden 
fi) in der Kirche am unmittelbarjten und ftärfiten in der 
Berfafiung offenbaren. 

Weil doch fein anderer Teil der chriftlichen Sitte fo jehr (vergl. $ 167) 

mit den politifchen Verhältniſſen zufammenhängt. 

8 176. Die firchlihe Verfaſſung ift am meijten dazu 
geeignet, daß ſich an ihre Entwiclung die gejchichtliche Dar- 
jtellung de3 gejamten hriftlichen Lebens anreihe. 

Denn fie hat den unmittelbarften Einfluß auf den Kultus, verdankt 
ihre Haltung dem Gejamtzuftand der Sitte, und ift zugleich der 
Ausdruf don dem DBerhältnis der religiofen Gemeinſchaft zur 
bürgerlichen, 

8 177. Der Lehrbegriff entwickelt ſich einerſeits durch 
die fortgefeßt auf das chriſtliche Selbſtbewußtſein in einen 
verjchiedenen Momenten gerichtete Betrachtung, anderfeit3 durch 
das Beftreben, den Ausdrud dafür immer übereinjtimmender 
und genauer fejtzuftellen. 
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Beide Nihtungen hemmen fich gegenfeitig, indem die eine nad 
außen geht, die andere nach innen. Daher harakterifieren fich ver- 
ſchiedene Zeiten durch das Übergewicht der einen oder der anderen. 

8 178. Die Ordnung, in welcher hiernach die ver— 
ſchiedenen Punkte der Lehre hervortreten und die Hauptmafjen 
der didaktiſchen Sprache ſich geftalten, muß im großen 
wenigftens begriffen werden können aus dem eigentümlichen 
Weſen des Chriftentums. 


Denn e8 wäre widernatürlich, wenn BVorftellungen, die diefem am 
nächſten verwandt find, fich zuletzt entwickeln follten. 


5 179. Nur in einem krankhaften Zuftande der Kirche 
fönnen einzelne perfönliche oder gar auferfirchliche Ver— 
hältniffe einen bedeutenden Einfluß auf den Gang und die 
Ergebnifje der Befchäftigung mit dem Lehrbegriff ausüben. 

Wenn dies dennoch nicht felten der Fall geweſen ift: ſo haben doch 
zumal neuere Gejchichtichreiber weit mehr als der Wahrheit gemäß 
ift, auf Rechnung folcher Verhältniffe gefchrieben. 

8 180. Je weniger die Entwicklung des Lehrbegriffs frei 
bleiben fann von Schwanfen und Zwieſpalt: um deſto mehr 
tritt auch das Beſtreben hervor, teils die Übereinftimmung 
eines Ausdrud3 mit den Außerungen des Uxchrijtentums nach⸗ 
zuweiſen, teils ihn auf anderweitig zugeſtandene nicht aus 
dem chriſtlichen Glauben erzeugte Sätze, die dann Philoſo— 
pheme ſein werden, zurückzuführen. 

Beides würde, wiewohl ſpäter und nicht in demſelben Maße, ge— 
ſchehen, wenn auch kein Streit obwaltete; denn zu jenem treibt 
ſchon der chriſtliche Gemeingeiſt, zu dem anderen das Bedürfnis, 
ſich von der Zuſammenſtimmung des zur Klarheit gekommenen 


frommen Selbſtbewußtſeins und der ſpekulativen Produktion zu 
überzeugen. 


8 181. Nur in einem krankhaften Zuſtande Tann beides 
fo gegeneinander treten, daß die einen nicht wollen über die 
urchriſtlichen Außerungen Hinaus die Lehre beftimmen, die 
anderen. philofophiiche Sätze in die riftliche Lehre ein- 
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zühren, ohne auch nur durch Beziehung auf den Kanon nach— 
weiſen zu wollen, daß fie auch dem chriftlichen Bewußtſein 
angehören. \ 

Sene wirken hemmend auf die Entwicklung der Lehre, dieje trüben 
und verfälihen ebenjo dag Princip derfelben. 

8 182. Die Änderungen, welche das Verhältnis beider 
Richtungen erleidet, zu fennen, gehört. weſentlich zum Ver- 
ſtändnis der Entwidlung der Lehre. 

Nur zu oft erhalt man durch Verabſäumung jolher Momente nur 
eine Chronik ftatt der Geſchichte, und die theologijche Abzwedung 
der Disciplin geht ganz verloren. 

8 183. Ebenſo wichtig ift Kenntnis zu nehmen bon dem 
Verhältnis in den Bewegungen der theoretiichen Lehren und 
der praftifchen Dogmen, und, wo fie weit augeinander gehen, 
ift es natürlich, die eigentlihe Dogmengejhichte zu trennen 
von der Gejchichte der chriftlichen Sittenlehre. 

Im ganzen ift allerdings die eigentliche Glaubenslehre durch viel— 
fültigere und heftigere Bewegungen gebildet worden; doc) darf die 
entgegengefetste Richtung um fo weniger überfehen werden. 

8 184. Bedenken wir, wie viel Hilfskenntniſſe erfordert 
werden, um dieje verjchiedenen Zweige der Kirchengeſchichte 
zu verfolgen: jo iſt dieſes Gebiet offenbar ein. unendliches 
und pojtuliert einen großen Unterichied zmwijchen dem, was 
jeder inne haben muß, und dem, was (vergl. $ 92) nur durch 
die Vereinigung aller Virtuofen gegeben it. 

Zu diefen Hilfsfenntnifjen gehört, wenn alles im Zufammenhang 
verftanden werden foll, die gefamte irgend zeitverwandte Geſchichts⸗ 
kunde, und, wenn alles aus den Quellen entnommen werden 
ſoll, das ganze betreffende philologiſche Studium und vornehmlich 
die diplomatiſche Kritik. 

8 185. Im allgemeinen: kann nur gejagt werden, daß 
aus dieſem unendlichen Umfang jeder Theologe dasjenige inne 
haben muß, was mit jeinem. felbftändigen Anteil an der 
Kirchenleitung zufammenhängt. 
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Diefe dem Anfchein nach fehr beſchränkte Formel jett aber voraus, 
daß jeder außer feiner beftimmten lokalen Thätigfeit auch einen 

“ allgemeinen wenn gleich in, feinen Wirkungen nicht beftimmt nad)- 
zuweifenden Einfluß auszuüben ftrebt. 

5 186. Wie nun der jedesmalige Zuftand, aus welchem 
ein neuer Moment entwidelt werden joll, nur aus der ge- 
jamten Vergangenheit zu begreifen ift, zumächit aber doch 
der letzten Epoche machenden Begebenheit angehört: fo iſt 
die richtige Anſchauung von diefer, durch alle früheren Haupt- 
rebolutionen nad Maßgabe ihres Zuſammenhanges mit der- 
jelben deutlich gemacht, ‘daS erſte Haupterfordernis. 

Daß hier feine befondere Rücficht darauf genommen werden kann, 
ob der gegenwärtige Moment ſchon mehr die künftige Epoche 
vorbereitet, liegt am Tage; denn dies ſelbſt muß zunächſt aus 
ſeinem Verhältnis zur letzten beurteilt werden. 

3 187. Damit aber dieſes nicht eine Reihe einzelner 
Bilder ohne Bufammenhang bleibe, müſſen fie verbunden 
werden durch dag nicht dürftig ausgefüllte Net (vergl. $ 91) 
der Hauptmomente aus jedem Firchengefchichtlichen Zweige in 
jeder Periode. 

Und dieſes muß als Fundament jelbftändiger Thätigkeit auch ein 
womöglich aus verfchiedenartigen Darftellungen Zufammenge= 
ihautes fein, 


$ 188. Bu einer febendigen auch als Impuls kräftigen 
geihichtlichen Anſchauung gedeiht aber auch diefes nur, wenn 
der ganze Verlauf zugleich (vergl. $ 150) als die Darftellung 
des chriftlichen Geiftes in feiner Bewegung aufgefaßt, mithin 
alles auf ein Inneres bezogen wird. 

Erft unter diefer Form kann die Kenntnis des Geſamtverlaufs auf 
die Kicchenleitung einwirken. 

8 189. Jede lokale Einwirkung erfordert eine genauere 
und nad) Maßgabe des Zufammenhanges mit der Gegenwart 
der Volljtändigfeit annähernde Kenntnis dieſes bejonderen 
Gebietes. 
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Die Regel modifiziert ſich don jelbft nach dem Umfang der Lokalität, 

indem die kleinſte einer einzelnen Gemeine oft in dem Fall ift, 

eine bejondere Gefchichte nicht zu haben, fondern nur als Teil 
eines größeren Ganzen gelten zu fünnen. 


8 190. Seder muß auch wenigitens an einem Kleinen Teil 
der Geſchichte fi im eigenen Auffuchen und Gebrauch der 
Quellen üben. 

Sei e8 num, daß er nur beim Studium genau und beharrlich auf 
die Quellen zurückgehe oder daß er felbftändig aus den Duellen 
zujammenfege. Sonft möchte einem ſchwerlich auch nur fo viel 
hiftorifche Kritif zu Gebote ftehen, als zum richtigen Gebrauch ab- 
meichender Darftellungen erfordert wird. 


$ 191. Eine über diefen Maßſtab hinausgehende Be- 
ſchäftigung mit der Kirchengefchichte muß neue Leiftungen 
beabjichtigen. 
Nichts iſt unfruchtbarer als eine Anhaufung von gejchichtlichen 
Wiſſen, melches meder praktischen Beziehungen dient, noch ſich 
anderen in der Darftellung hingiebt. 


8 192. Dieje fünnen jowohl auf Berichtigung oder Ver— 
bollftändigung des Materials, als auch auf größere Wahrheit 
und Lebendigkeit der Darftellung gehen. 

Die Mängel in allen diefen Beziehungen find noch unverkennbar 
und leicht zu erflären. 


8 193. Das firchliche Intereſſe und das mifjenjchaftliche 
fönnen bei der Beichäftigung mit der Kirchengefchichte nicht 


in Widerfpruch miteinander geraten. 
Da wir ung befcheiden, für andere feine Regeln zu geben, bejchränfert 
wir den Sat auf unfere Kirche, welcher, al8 einer forjchenden 
und ſich ſelbſt fortbildenden Gemeinjchaft, auch die vollkommenſte 
Unparteilichkeit nicht zum Nachteil geveichen, fondern nur förderlich 
fein kann. Darum darf aud) das Vebhaftefte Intereſſe des evan— 
gelifchen Theologen am feiner Kirche doch weder feiner Forſchung 
noch ſeiner Darſtellung Eintrag thun. Und ebenſowenig iſt zu 
fürchten, daß die Reſultate der Forſchung das kirchliche Intereſſe 
ſchwächen werden; ſie können ihm im ſchlimmſten Fall nur den 
Impuls geben, zur Beſeitigung der erkannten Unvollkommenheiten 


mitzuwirken. 
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8194. Die kirchengefchichtlichen Arbeiten eines jeden müſſen 
teils aus feiner Neigung hervorgehen, teil3 durch die Gelegen— 
heiten beftimmt werden, die fid) ihm darbieten. 

Ein lebhaftes theologiiches Interefje wird immer die erjte den letzten 


zuzumenden, oder für erftere auch die lettere herbeizujchaffen 
wiſſen. 





Dritter Abſchnitt. 


Die geſchichtliche Kenntnis von dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Chriſtentums. 


8 195. Wir haben es hier zu thun (vergl. $ 94 -97) 
mit der dogmatischen Theologie, al3 der Kenntnis der jest in 
der evangeliichen Kirche geltenden Lehre, und mit der kirch— 
lichen. Statiftif, al$ der Kenntnis des gejellfchaftlichen Zu— 
ftande3 in allen verjchiedenen Teilen der chriftlichen Kirche. 


Der hier der dogmatifchen Theologie angewieſene Ort, welche jonft 
auch unter dem Namen der ſyſtematiſchen Theologie eine ganz 
andere Stelle einnimmt, muß fich felbft vermittelft der weiteren 
Ausführung rechtfertigen. Hier ift nur nachzuweiſen, daß die 
beiden genannten Disciplinen die Überſchrift in ihrem ganzen 
Umfang erſchöpfen. Dies erhellt daraus, daß es eigentlich in der 
Kirche, wie ſie ganz Gemeinſchaft iſt, "nichts zu erkennen giebt, 
was nicht ein Teil ihres gefellfchaftlichen Zuftandes wäre. Die 
Lehre ift nur aus diefent, weil ihre Darftellung einer eigen= 
tümlichen Behandlung fähig und bedürftig ift, herausgenommen. 
Dies konnte allerdings mit anderen Teilen des gejellichaftlichen 
Zuftandes auch gefehehen; ſolche find aber noch nicht als theo= 
Yogifche Disciplinen bejonders bearbeitet. Kann aber in Zeiten, 
wo die Kirche geteilt ift (mad) 8 98), nur jede einzelne Kirchen- 
gemeinfchaft ihre eigene Lehre dogmatifch bearbeiten: jo fragt fich, 
wie kommt dev evangelifche Theologe zur Kenntnis der im anderen 
Hriftlichen Kicchengemeinjchaften geltenden Lehre, und welchen Ort 
fann unfere Darjtellung dazu anweiſen? Am unmittelbarften 
durch die dogmatiſchen Darftellungen, welche fie ſelbſt davon geberr, 
die aber für ihn nur gejchichtliche Berichte werden. Der Ort aber 
in unferer Darftellung ift die bi8 auf den gegenwärtigen Moment 
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verfolgte Geſchichte der chriftlichen Lehre, für welche jene Dar- 
ftellungen die echten Quellen find? Aber auch die Statiftif kann 
bei jeder Gemeinjchaft einen bejonderen Ort haben fiir die Lehre 
derſelben. 


J. Die dogmatiſche Theologie. 


$ 196. Eine dogmatiſche Behandlung der Lehre iſt weder 
möglich ohne eigene Überzeugung, noch ift notwendig, daß 
alle, die fi) auf dieſelbe Periode derſelben Kirchengemeinfchaft 
beziehen, unter fich übereinjtimmen, 

Beides könnte man daraus ſchließen wollen, daß fie e8 nur (vergl. 
$$ 97 und 98) mit der zur gegebenen Zeit geltenden Lehre zu thun 
habe. Allein wer von diefer nicht überzeugt ift, kann zwar über 
diejelbe, und auch über die Art wie der Zufammenhang darin 
gedacht wird, Bericht erftatten, aber nicht diefen Zufammenhang 
dur; feine Aufftellung bewähren, Nur diejes letzte aber macht 
die Behandlung zu einer dogmatiichen; jenes ift nur eine ge= 
ſchichtliche, wie einer und derfelbe fie bei gehöriger Kenntnis auf 
die gleihe Weife von allen Syftemen geben kann. — Die gänz- 
liche Übereinftimmung aber ift in der evangelifchen Kirche deshalb 
nicht notwendig, weil aud) zu derjelben Zeit bei uns verfchiedenes 
nebeneinander gilt. Alles namlich ift als geltend anzujehen, was 
amtlih behauptet und vernommen wird, ohne amtlichen Wider: 
ſpruch zu erregen. Die Grenzen diefer Differenz find daher aller— 
dings nach Zeit und Umftänden weiter und enger geftedt. 


8 197. Weder eine beiwährende Aufitellung eines In— 
begriff3 von überwiegend abweichenden und nur die Über- 
zeugung des einzelnen ausdrücenden Sätzen würden wir eine 
Dogmatif nennen, noch auch eine foldhe, die in einer Beit 
außeinandergehender Anjichten nur dasjenige aufnehmen wollte 
worüber gar fein Streit obmaltet. 


Das erfte wird niemand im Abrede ftellen. Aber auch die von da 
ausgehende Streitfvage, ob Lehrbücher wirklich für dogmatijche 
gelten fönnen, welche über die geltende Lehre nur gefchichtlich be— 
richten, bewährend aber nur Sätze aufftellen, gegen welche amt— 
licher Einfpruch erhoben werden könnte, gereicht noch unferem 
Begriff zur Betätigung. — Eine {ediglich irenifhe Zufammen= 
ftelung wird großenteils fo dürftig und unbeſtimmt ausfallen, 
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daß es nicht nur um eine Bewährung herborzubringen überall 

an den Mittelgliedern fehlen wird, ſondern auch an der nötigen 

» Schärfe der Begriffsbeftimmung, um der Darftellung Vertrauen 
zu verſchaffen. 
$ 198. Die dogmatifche Theologie hat für die Leitung 

der Kirche zunächſt den Nuben, zu zeigen wie mannigfaltig 
und bis auf welchen Punkt das Princip der laufenden Periode 
fi) nach allen Seiten entwicelt hat, und wie ſich dazu Die 
der Zukunft anheimfallenden Keime verbefierter Gejtaltungen 
verhalten. Zugleich giebt fie der Ausübung die Norm für 
den bolfsmäßigen Ausdrud, um die Rückkehr alter Verwirrungen 
zu verhüten und neuen zuborzufommen. 

Dieſes Intereffe der Ausübung füllt Lediglich in die erhaltende 
Funktion der Kirhenleitung, und urfprünglich hiervon ift die 
allmähliche Bildung der Dogmatif ausgegangen. Die Teilung, 
de8 erften erklärt fich aus dem, was über den Gehalt eines jeden 
Momentes im allgemeinen (vergl. $ 91) gefagt ift. 

8 199. In jedem für fich darftellbaren Moment (vergl. 
$ 93) tritt daS, was in der Lehre aus der leßtvorangegangenen 
Epoche herrührt, als daS am meiften Eirchlich beftimmte auf, 
dasjenige aber, wodurch mehr der folgenden Bahn gemacht 
wird, als don einzelnen au&gehend. 

Das erfte nicht nur mehr kirchlich beftimmt als das letzte, fondern 
auch mehr als das aus früheren Perioden mit Herübergenommene; 
das letztere um fo mehr num auf einzelne zurückzuführen, je 
weniger noch eine neue Geftaltung ſich beftimmt ahnen läßt. 
$ 200. Alle Lehrpunfte, welche durch das die Periode 

dominierende Princip entwickelt find, müſſen unter ſich zu⸗ 
ſammenſtimmen; wogegen alle anderen, ſo lange man von 
ihnen nur ſagen kann, daß ſie dieſen Ausgangspunkt nicht 
haben, als unzuſammenhängende Vielheit erſcheinen. 

Das dominierende Prineip kann aber ſelbſt verſchieden aufgefaßt ſein, 
und daraus entſtehen mehrere in ſich zuſammenhängende, aber 
voneinander verſchiedene dogmatiſche Darſtellungen, welche, und 
vielleicht nicht mit Unrecht, auf gleiche Kirchlichkeit Anſpruch 
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machen. — Wenn die heterogenen vereinzelten Clemente zu— 
ſammengehen, geben fie fich entiveder als eine neue Auffaſſung 
des ſchon dominierenden Princips zu erfennen, oder fie verkündigen 
die Entwicklung eines neuen. 


8 201. Wie zur vollitändigen Kenntnis des Buftandes 
der Lehre nicht mur dasjenige gehört, wa in Die weitere 
Fortbildung wejentlich verflochten ift, jondern auch dag, was, 
wenn es auch als perjünliche Anficht nicht unbedeutend war, 
doch als folche wieder verjchwindet: jo muß auch eine 
umfafjende dogmatifche Behandlung alles in ihrer Kicchen- 
gemeinschaft gleichzeitig vorhandene verhältnismäßig berüd- 
fichtigen. 

Der Ort hierzu muß ſich immer finden, wenn in dem Beſtreben, 
den aufgeftellten Zujammenhang zu bewähren, Bergleichungen 
und Parallelen nicht verſäumt werden. 

8 202. Eine dogmatifche Darftellung iſt deito voll» 
fommener, je mehr fie neben dem afjertorifchen auch divina— 
toriſch iſt. 

In jenem zeigt ſich die Sicherheit der eigenen Anſicht; in dieſem die. 
Klarheit in der Auffafjung des Gejamtzuftandes. 

8 203. Jedes Element der Lehre, welches in dem Sinne 
£onftruiert ift, das bereit3 allgemein Anerkannte zujamt den 
natürlichen Zolgerungen daraus feitzuhalten, it orthodox; 
jede3 in der Tendenz Konjtruierte, den Lehrbegriff beweglich 
zu erhalten und anderen Auffaſſungsweiſen Raum zu machen, 
äft heterodox. 

Es fcheint zu eng, wenn man diefe Ausdrüde anschließend auf 
das Verhältnis der Lehrmeinungen zu einer aufgeftellten Norm 
beziehen will; derfelbe Gegenjag Tann auch ftattfinden, wo es eine 
folche nicht giebt. Nach obiger Erklärung kann vielmehr aus der 
orthodoren Richtung exit das Symbol hervorgehen, und jo ift es 
oft genug gejchehen. Was aber fremd feinen Tann am diefer 
Erklärung, ift, daß fie gar nicht auf den Inhalt der Sätze an 
amd für fich zurückgeht; und doch rechtfertigt fid) aud) diejes Leicht 
hei näherer Betrachtung. 
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8 204. Beide find, wie für den gejchichtlichen Gang des 
Ehriftentums überhaupt jo auch für jeden bedeutenden Moment 
als folhen, gleich wichtig. 

Wie e8 bei aller Gleichformigfeit doch Teine wahre Einheit gäbe 
ohne die erften: jo beit aller Berjchiedenheit doch Feine bewußte 
freie Beweglichkeit ohne die letzten. 

8205. Es iſt faljhe Orthodorie, auch dasjenige in der 
dogmatiſchen Behandlung noch feithalten zu wollen, was in 
der öffentlichen Firchlichen Mitteilung ſchon ganz antiquiert 
ift, und auch durch den wifjenschaftlichen Ausdrud Teinen be- 
ftimmten Einfluß auf andere Lehrſtücke ausübt. 

Eine folche Beftimmung muß offenbar wieder beweglich gemacht, 
und die Frage auf den Punkt zurückgeführt werden, wo fie vorher 
ſtand. 
$ 206. Es iſt falſche Heterodoxie, auch ſolche Formeln 

in der dogmatiſchen Behandlung anzufeinden, welche in der 
kirchlichen Mitteilung ihren wohlbegründeten Stützpunkt haben, 
und deren wiſſenſchaftlicher Ausdruck auch ihr Verhältnis zu 
anderen chriſtlichen Lehrſtücken nicht verwirrt. 

Hierdurch wird alſo die knechtiſche Bequemlichkeit keineswegs ge— 
rechtfertigt, welche alles, woran ſich viele erbauen, ſtehen laſfen 


will, wenn es ſich auch mit den Grundlehren unſeres Glaubens 
nicht verträgt. 


8 207. Eine dogmatische Darjtellung für: Die enangelifche 
Kirche wird beiderlei Abweichungen vermeiden, und ungeachtet 
der von ums in Anfpruch genommenen Beweglichkeit de3 Buch- 
ftaben3 doch können in, allen Hauptlehrſtücken orthodox fein; 
aber auch, umgeachtet ſie ſich nur an das. Geltende hält, 
doch an einzelnen Orten auch Heterodoxes in Gang bringen 
müſſen. 


Das hier Aufgeſtellte wird, wenn dieſe Diseiplin ſich von ihrem 
Begriff aus gleichmäßig enwidelt, immer das natürliche Ver— 
hältnis beider Elemente ſein, und ſich nur ändern müſſen, wenn 
lange Zeit eines don beiden Extremen geherrſcht hat, 
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8 208. Jeder auf eimfeitige Weife neuernde oder daS 
Alte verherrlihende Dogmatifer ift nur ein unvollkommenes 
Organ der Kirche, und wird von einem falſch heterodoren 
Standpunkt aus auch die ſachgemäßeſte Orthodorie für faljche 
erflären, und von einem falſch orthodoxen aus auch die leifeite 
und unvermeidlichſte Heterodorie als zerjtörende Neuerung 
befriegen. 

Diefe Schwankungen find es vornehmlich, welche Bis jet fait 
immer verhinderten, daß die dogmatijche Theologie der evangeliſchen 
Kirche ſich nicht in einer ruhigen Fortfhreitung entwideln konnte. 

8 209. Jeder in die. dogmatifhe Zufammenftellung auf- 
genommene Lehrſatz muß die Art, wie er beitimmt it, bes 
währen, teil$ durch; unmittelbare oder mittelbare Zurüdführung, 
feineg Gehaltes auf den neuteftamentifchen Kanon, teils durch 
die Bujammenjtimmung des wifjenfchaftlichen. Ausdruds mit 
der Fafjung verwandter Sätze. 

Alle Sätze aber, auf welche in diefem Sinn zurädgegangen wird, 
unterliegen derſelben Regel; ſodaß es hier feine andere Unter- 
ordnung ‚giebt, als daß diejenigen Sätze am menigften beider 
Operationen bedürfen, für welche der volfsmäßige, der ſchrift— 
mäßige und der mifjenfchaftliche Ausdrud am meiften identiſch 
ſind, ſodaß jeder Glaubensgenoſſe ſie gleich an der Gewißheit 
feines unmittelbaren frommen Selbſtbewußtſeins bewährt. — 
Dieſe Unterſcheidung wird wohl zurückbleiben von der, wie fie ger 
wöhnlich gefaßt wurde, ſchon als antiquiert zu betrachtenden, bon 
Fundamentalartifein und anderen, 

g 210. Wenn ſich die Behandlung des Kanon bedeutend 
ändert, ‚muß ſich auch die Art der Bewährung einzelner 
Lehrſätze ändern, ungeachtet ihr Inhalt unverändert derſelbe 
bleibt. En 

Das orthodoxe dogmatiſche Intereffe darf niemals den exegetifchen 
Unterſuchungen in den Weg treten oder fie beherrfchen; aber das 
Wegfallen einzelner fogenannter Beweisſtellen ift guch an und 
für fi) fein Zeugnis gegen die Richtigkeit eines geltenden Lehr⸗ 

ſatzes. Wogegen fortgeltende kanoniſche Bewährung einem Lehr⸗ 
fat Sicherheit "gewähren muß gegen die heterodore Tendenz. 
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8 211. Für Sätze, welche den eigentümlichen Charakter 
der gegenwärtigen Periode beftimmt ausfprechen, kann das 
Burücführen auf das Symbol die Stelle der fanonifchen Be- 
mwährung vertreten, wenn wir und die damals geltende Aus- 
legung noch aneignen fönnen. 

In diefen Fällen wird es auch ratfam fein, die Übereinftimmung 
mit dem Symbol hervorzuheben, um diefe Sätze beftimmter von 
anderen (vergl. 88 199, 200, 203) zu unterfcheiden. Dasfelbe gilt 
aber keineswegs für Güte, welche aus früheren Perioden durch 
veine Wiederholung in das Symbol der Taufenden herüber- 
genommen find. 
$ 212. Da der eigentümliche Charakter der evangelifchen 

Kirchenlehre unzertrennlich ift von dem durch den Ausgang 
der Reformation erft firierten Gegenfat zwijchen der evange- 
liſchen umd römischen Kirche: fo it auch jeder auf unfere 
Symbole zurüdzuführende Sa nur infofern vollitändig be- 
arbeitet, al3 er den Gegenſatz gegen die Forrefpondierenden 
Sätze der römischen Kirche in fich trägt. 

Denn weder ein Sag, in Beziehung, auf melden der Gegenſatz 
unſererſeits ſchon wieder aufgehoben wäre, noch einer, dem diefer 
Gegenfat fremd wäre, könnte hinreichende Bewährung in der Be- 
ziehung auf das Symbol finden. 

8 213. Der ftreng didaftifche Ausdruck, welcher durch 
die Zufammengehörigfeit der einzelnen Formeln dem dogma= 
tiſchen Verfahren feine wifjenfchaftliche Haltung giebt, ift 
abhängig von dem jedesmaligen Zuftand der philofophifchen 
Disciplinen. 

Teils wegen des logiſchen Verhältniffes der Formeln zu einander, 
teil8 weil viele Begriffsbeftimmungen auf pſychologiſche und ethifche 
Elemente zurückgehen. 

3 214. Das dialeftiihe Element des Lehrbegriffs kann 
ſich an jedes philofophifche Syſtem anſchließen, welches nicht 
das religiöfe Element entweder überhaupt oder in der be- 
jonderen Form, welcher das Chriftentum zunächit angehören 
till, durch feine Behauptungen ausſchließt oder ableugnet. 
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Daher alle entjchieden materialiftiichen und fenfualiftifchen Syſteme, 
die man aber wohl ſchwerlich für wahrhaft philofophifch gelten 
laſſen wird — und alle eigentlich atheiftiihen werden auch diejen 
Charakter haben — nicht für die dogmatifche Behandlung zu 
brauchen find, Noch engere Grenzen im allgemeinen zur ziehen 
iſt ſchwierig. 
$ 215. Einzelne Lehren können daher ſowohl in gleich— 

zeitigen dogmatiſchen Behandlungen verfchieden gefaßt fein, 
als auch zu verjchiedenen Zeiten verjchieden lauten, während 
in beiden Fällen ihr religiöjer Gehalt feine Verſchiedenheit 
darbietet. 

Wegen Verſchiedenheit der gleichzeitig beſtehenden oder aufeinander 
folgenden Schulen und ihrer Terminologien. Solche Differenzen 
werden aber auch nur durch Mißverſtändnis Gegenſtand eines 
dogmatiſchen Streites. 


8 216. Ebenſo kann ein Schein von Ähnlichkeit entſtehen 
zwiſchen Sätzen, deren religiöſer Gehalt dennoch mehr oder 
weniger verſchieden iſt. 


Nicht nur kann ſich im einzelnen die Differenz verſchiedener theo— 
logiſcher Schulen derſelben Kirche verbergen hinter der Identität 
der wiſſenſchaftlichen Terminologie, ſondern auch proteſtantiſche 
und katholiſche Sätze, zumal bei einiger Entfernung von den ſym— 
boliſchen Hauptpunkten, können gleichbedeutend erfcheinen. 


8 217. Die proteſtantiſche dogmatiſche Behandlung muß 
danach ſtreben, das Verhältnis eines jeden Lehrſtückes zu dem 
unfere Periode beherrſchenden Gegenſatz zum klaren Bewußt— 
ſein zu bringen. 

Dies iſt ein nur auf dieſem Wege zu befriedigendes Bedürfnis der 
Kirchenleitung, in welches unrichtige Vorſtellungen bon dem Zus 
ſtande dieſes Gegenſatzes, ob und wo er durch Annäherung beider 
Teile ſchon im Verſchwinden begriffen ſei, oder umgekehrt, ob und 
wo er ſich erſt beſtimmter zu entwickeln anfange, die ſchwierigſten 
Verwirrungen hervorbringen muß. 

8 218. Die dogmatiſche Theologie it in ihrem ganzen 
Umfang ein Unendliches, und bedarf einer Scheidung des 
Gebietes befonderer Virtuoſität und des ee 
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Diefer bezieht ich aber natürlich nur auf den Umfang des zu ders 
arbeitenden Stoffes, nicht auf die Sicherheit und Stärke der 
Überzeugung, oder auf die Art, wie dieje gewonnen wird. 

8 219. Von jedem evangeliſchen Theologen ift zu ver— 
langen, daß er im Bilden einer eigenen Überzeugung be⸗ 
griffen fei über alle eigentlichen Orter des Lehrbegriffs, nicht 
nur fo mie fie fi aus den Prineipien der Reformation an 
fich und im Gegenſatz zu den römiſchen Lehrſätzen entwidelt 
haben, fondern auch fofern fich Neues geftaltet Hat, deſſen 
für den Moment wenigſtens gejchichtliche Bedeutung nicht zu 
überjehen ift. 

Unter einem Ort verftehe ich einen folden Sat oder Inbegriff don 
Sätzen, melde teils im Kanon und Symbol einen bejtimmten 
Sit haben, teil wicht üÜbergangen erden Tonnen, ohne daß 
andere bon demfelben Umfang uud Wert dunkel und underftündlich 
werden, — Der Ausdruck im Bilden der Überzeugung begriffen 
fein jchließt keineswegs einen ſteptiſchen Zuftand ein, fondern 
nur das dem Geift unferer Kirche wejentliche innere Empfünglich- 
bleiben für neuere Unterfuhungen, infofern teils die Behandlung 
des Kanon ſich ändern, teils eine andere Quelle für dem dog— 
matifchen Sprachgebrauch fih eröffnen kann. Auch bezicht dieje 
Forderung fih zunächſt nicht auf den Glauben, jo wie er ein 
Gemeingut der Chriften ift, jondern auf die ſtreng didaktifche 
Fafjung der Ausfagen über denjelben. 
$ 220. Das dogmatiiche Studium muß daher beginnen 

mit der Auffafjung und Prüfung einer oder mehrerer jtreng 
zujammenhängender Darjtellungen des kirchlich fejtgeitellten, 
als weiterer Ausbildung der ihrer Natur nach nur fragmen- 
tarifchen Symbole. 

Dogmengejihichte muß dabei, wenn auch nur jo wie auch der Laie 
die Grundzüge davon inne haben Tanır, notwendig dorausgeiett 
werden. — Man unterjcheide übrigens und ftelle zufammen ſolche 
Darftelungen, welche ihre Süße überwiegend aus dem ſymboliſchen 
Buchſtaben entwideln, und jolde, welche dem Geift der Symbole 
treu zu bleiben behaupten, wenn fie auch ihren Buchſtaben eben— 
falls der Kritit unterwerfen. 

8 221. Im Bezug auf daS neue aus dem Symbol nicht 
verjtändfiche muß, inwiefern es in diejes Gebiet gehöre, zus 
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nächſt die Betrachtung entjcheiden, ob mehreres auf einen 
gemeinjamen Urjprung zurückweiſt und eine gemeinfame Ab- 
zweckung verrät. 


Denn je mehr dies der Fall ift, um deſto ficherer kann eim ges 
ichichtliches Eingreifen folcher Anfichten vermutet werden. 


8 222. Genaue Kenntnis aller gleichzeitigen Behandlungs— 
weifen und ſchwebenden Streitfragen jowie aller gewagten 
Meinungen, und feites Urteil über Grund und Wert diefer 
Formen und Elemente bilden das Gebiet der dogmatifchen 
Virtuoſität. 

Das feſte Urteil iſt zu verſtehen mit Vorbehalt der friſchen Em— 
pfänglichkeit (vergl. $ 218), die dem Meiſter nicht minder notwendig 
ift als dem Anfänger. — Unter gewagten Meinungen find nicht 
nur die ephemeren Erſcheinungen launenhafter und ungeoröneter 
Perjonlichkeiten zu verftehen, ſondern auch alles, was al8 eigentlich 
krankhaft auf amtichriftliche oder mindeftens antievangefiiche Im— 
pulje zu reduzieren ift und Gegenftand der polemijchen Ausübung 
mird. 


8 223. In der bisherigen Darftellung ift auf die jet 
überwiegend übliche Teilung der dogmatiſchen Theologie in 
die Behandlung der theoretifchen Seite des Lehrbegriffs oder 
die Dogmatik im engeren Sinn, und in die Behandlung der 
praktiſchen Seite oder die hriftliche Sittenlehre, um fo weniger 
Kückficht genommen, als dieſe Trennung nicht als weſentlich 
angefehen werden kann; wie fie denn auch weder überhaupt 
noch in der evangelifchen Kirche etwas Urſprüngliches ift. 

Meder die Bezeichungen theoretifch umd praftifch, noch die Ausdrücke 

Glaubens- und Sittenlehre find völlig genau. Denn die hrift- 

lichen Lebensregeln find auch theoretiſche Sätze als Entwicklungen 

dom dem hriftlichen Begriff de8 Guten; und fie find nicht minder 

Glaubensſätze wie die eigentlich dogmatifchen, da fie es mit dem= 

ſelben chriſtlich frommen Selbftbewußtjein zu thun haben, mır fo 

wie es fi als Antrieb Fumdgiebt. — Wenn nun gleich nicht 
gefeugnet werden Tann, daß die vereinigte Behandlung beider 
. einer in vieler Hinficht unvollfonunenen Periode der theologifchen 
Wiſſenſchaften angehört: jo läßt ſich doch eine fortjchreitende Ver⸗ 


5* 
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befferung auch dieſes Gebietes ehr wohl ohne eine folhe Trennung 

denken. 

8 224. Wenn die Trennung beiderlei Sätzen den Vorteil 
gewährt, leichter in ihrer Zuſammengehörigkeit aufgeſaßt zu 
werden: ſo hat ſie der chriſtlichen Sittenlehre noch den be— 
ſonderen Vorteil gebracht, daß ſie nun eine ausführlichere 
Behandlung erfährt. 

Das letztere iſt indes nicht weſentlich eine Folge der Trennung. 
Denn es läßt ſich auch eine vereinigte Behandlung denken in 
umgekehrtem Verhältnis als wirklich früher ſtattgefunden hat; 
und dann würde derſelbe Vorteil auf Seiten der Dogmatik ge— 
weſen ſein. Dem erſten ſteht gegenüber, daß eine wohlgeordnete 
lebendige Vereinigung beider eine vorzügliche Sicherheit dagegen 
zu gewähren ſcheint, daß die eigentlichen dogmatiſchen Sätze nicht 
ſo leicht ſollten in geiſtloſe Formeln noch die ethiſchen in bloß 
äußerliche Vorſchriften ausarten können. 


8 225. Aus der Teilung des Gebietes kann ſehr leicht 
die Meinung entſtehen, als ob bei ganz verſchiedener Auf— 
faſſung der Glaubenslehre doch die Sittenlehre auf dieſelbige 
Weiſe könnte aufgefaßt werden und umgekehrt. 

Dieſer Irrtum iſt in unſer kirchliches Gemeinweſen ſchon ſehr tief 


eingedrungen, und ihm kann nur von der wiſſenſchaftlichen Be— 
handlung aus wirkſam entgegengearbeitet werden. 


8 226. Die Teilung findet eine große Rechtfertigung 

fowohl darin, daß die Bewährung aus dem Kanon und 
Symbol fich bedeutend anders gejtaltet bei den ethiſchen Sätzen 
als bei den dogmatifchen, als auch) darin, daß die Termino- 
logie für die einen und die anderen aus verjchiedenen wiſſen— 
Schaftlichen Gebieten heritammt. 

Wir haben zwar im diefer Beziehung die theologifchen Wifjenfchaften 
überhaupt auf die Ethif und die von ihr abhängigen Disciplinen 
zurücgeführt; betrachten wir aber die dogmatifche Theologie ins— 
bejondere, jo rührt doch die Terminologie der eigentlichen Glaubens— 
lehre großenteil® aus der philofophiichen Wiſſenſchaft her, die 
unter dem Namen rationaler Theologie ihren Ort in der Meta= 
phyfit hatte, wogegen die chriftliche Sittenlehre überwiegend nur 
ang der Pflichtentehre der philofophifchen Ethik ſchöpfen kann. 
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8 227. Die Trennung beider Disciplinen hat auch ein 
verfehrtes eklektiſches Verfahren erzeugt, indem man meinte, 
ohne Nachteil bei der hriftlichen Sittenlehre auf eine andere 
philofophifche Schule zurückgehen zu dürfen als bei der Glau— 
benglehre. 

Man darf fih nur die Möglichkeit einer ungeteilten Behandlung der 
dogmatifchen Theologie vergegenmwärtigt haben, um dies schlechthin 
unftatthaft zu finden. 

8 228. Dielabgefonderte Behandlung tft deſto fachgemäßer, 
je ungleichförmiger auf beiden Geiten der Berlauf der Periode 
in Bezug auf die Entwidlung des Princips und die Span= 
nung des Gegenſatzes entweder wirklich) geweſen ift, oder je 
weniger gleihmäßig doc die wiſſenſchaftliche Betrachtung dem 
wirffichen Verlauf gefolgt ift. 

Man wiirde vieleicht mit Unrecht behaupten, daß in Bezug auf die 
Sittlichfeit jelbft der Gegenſatz zwiſchen Proteftantismus und 
Katholizismus minder entwidelt jei als in Bezug auf dei 
Glauben; aber daß er in unferen chriftlichen Sittenlehren bei 
weitem nicht jo ausgearbeitet ift als in unferer Dogmatik, ſcheint 
unleugbar- 

8 229. Viele Bearbeitungen der chriſtlichen Sittenlehre 
laſſen unleugbar von dem Typus einer theologifchen Disciplin 
nur wenig durchſchimmern, und find bon philofophifchen 
Sittenlehren wenig zu unterjcheiden. 

Daß dies von dem nachteiligiten Einfluß auf die Kirhenleitung 
fein muß, leuchtet ein. Bei einer ungeteilten Behandlung könnte 
fi für die fittenfehrigen Sätze ein jolches Reſultat nicht ge 
ftalten, e8 müßte denn aud) die Glaubenslehre ihren Charakter 
verleugnen. 

8 230. Die abgejonderte Behandlung beider Zweige der 
dogmatifchen Theologie wird deito unverfängficher fein, je voll» 
ftändiger alle von 88 196— 216 Geſagte auch auf die chrift- 
liche Sittenlehre angewendet wird, und je mehr man in jeder 
von beiden Digciplinen den Zuſammenhang mit ber anderen 
durch einzelne Andeutungen wiederheritellt. 


70 Zweiter Teil. 





Das erſte kann hier nicht befonders ausgeführt werden, die Möglich- 
feit des Yeßten erhellt aus dem zu $ 224 Gejagten. 
$ 231. Wiünfchenswert bleibt immer, daß auch die un- 
geteilte Behandlung fi von Zeit zu Zeit wieder geltend 
mache. 


Nur bei einer fehr großen Ausführlichfeit möchte dies kaum möglich 
fein, ohne daß die Majje alle Form verlöre, 


U. Die kirchliche Statijtik. 


$ 232. In dem Geſamtzuſtand einer kirchlichen Gefell- 
ſchaft unterfcheiden wir die innere Bejchaffenheit und die 
äußeren Verhältniffe, und in der erjten wieder den Gehalt, 
der ſich darin nachweiſen läßt, und die Form, in welcher fie 

beiteht. 
Manches fcheint allerdings ebenfo Yeicht unter die eine als unter 
die andere Hauptabteilung gebracht werden zu können, immer 


aber doch in einer anderen Beziehung, fodaß dies der Richtigkeit 
der Einteilung feinen Eintrag thut. 


$ 233. Die Aufgabe umfaßt in Zeiten, wo die hriftliche 
Kirche nicht äußerlich eines ift, alle einzelnen Kirchengemein- 
ſchaften. 
Jede iſt dann für ſich zu betrachten, und die Verhältniſſe einer jeden 
zu den übrigen finden von ſelbſt ihren Ort in der zweiten Hälfte, 
— Aber auch wenn einzelne Kirchengemeinfchaften nicht beſtimmt 
voneinander geſchieden wären, würden doch einzelne Teile der 
Kirche ſich ſowohl ihrer inneren Beſchaffenheit als ihren Ver— 
hältniſſen nach ſo ſehr von anderen unterſcheiden, daß Einteilungen 
dennoch müßten gemacht werden. 


. 5 234. Der Gehalt einer kirchlichen Gemeinſchaft in einem 
gegebenen Zeitpunkt beruht auf der Stärke und Gleichmäßig— 
feit, womit der eigentümliche Gemeingeift derſelben die ganze 
ihr zugehörige Mafje durchdringt. 

Zunächſt alfo ımd im allgemeinen der Gefundheitszuftand derſelben 


in Bezug auf Indifferentismus und Separatismus (vergl. SS 56 
u. 57). Diefer wird aber erkannt einerſeits aus den Entwidlungs: 
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erponenten des Lehrbegrifig mit Rückſicht auf die Einftimmigteit 

oder Mannigfaltigfeit der Nefultate und auf das Intereſſe der 

Gemeinde an diefer Funktion, anderſeits aus dem Einfluß des 

kirchlichen Gemeingeiftes auf die Übrigen Lebensgebiete, und aus 

der Manifeftation desjelben in dem gottesdienftlihen Leben. 

8 235. Je größere Differenzen fich hierüber in weit ders 
breiteten Kircjengemeinfchaften vorfinden, um deſto zweck— 
widriger ift es, bei bloßen Durchſchnittsangaben ſich zu bes 
gnügen. 

Das Lehrreichſte für die Kirchenleitung würde verloren gehen, wenn 
nicht die am meiſten verſchiedenen Maſſen in Bezug auf die wich— 
tigſten in Betracht kommenden Punkte miteinander verglichen 
würden. 

8 286. Das Weſen der Form, unter welcher eine Kirchen⸗ 
gemeinſchaft beſteht, oder ihrer Verfaſſung, beruht auf der 
Art, wie die Kirchenleitung organiſiert iſt, und auf dem Ver⸗ 
hältnis der Geſamtheit zu denen, welche an der Kirchenleitung 
teilnehmen, oder zu dem Klerus im weiteren Sinne. 

Die große Mannigfaltigkeit der Verfaſſungen macht es notwendig, 
ſie unter gewiſſe Hauptgruppen zu verteilen, wobei aber Vorſicht 
zu treffen iſt, ſowohl daß man nicht zu viel Gewicht auf [die 
Analogie mit den politifchen Formen lege, als auch daß man 
nicht über den allgemeinen Charakteren Die fpeeififchen Differenzen 
überjehe. 

8 237, Die Darftellung der inneren Befchaffenheit ift 
deſto vollfommener, je mehr Mittel fie darbietet, den Einfluß 
der Verfafjung auf den inneren Zuftand und umgefehrt richtig 
zu ſchätzen. 

Denn dieg hängt mit der größten Aufgabe der Kirchenleitung zus 
ſammen, umd ohne dieſe Beziehung bleiben alle hierher gehörigen 
Angaben nur tote Notizen, wie alle ftatiftifchen Zahlen ohne geiſt⸗ 
volle Kombination. 

g 238. Die äußeren Berhältniffe einer Kirchengemein 
ichaft, die nur Berhältniffe zu anderen Gemeinfchaften fein 
fönnen, find teils die zu gleichartigen, nämlich ſowohl die 
es Chriftentums und einzelner hriftlichen Gemeinschaften zu 
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den außerchriſtlichen als auch die der chriſtlichen Kirchen— 
gemeinſchaften zu einander, teils die zu ungleichartigen, und 
hierunter vornehmlich zu der bürgerlichen Geſellſchaft und zur 
Wiſſenſchaft im ganzen Umfang des Wortes. 

Wir betrachten die letzte als eine Gemeinſchaft ſchon deshalb, weil 
die Sprache alle wiſſenſchaftliche Mitteilung bedingt, und jede 
doch ein beſonderes Gemeinſchaftsgebiet bildet, ſodaß die Ver— 
hältniſſe derſelben Kirchengemeinſchaft ganz verſchieden fein können 
in verjchiedenen Sprachgebieten. 

8 239. Sede Kirchengemeinfchaft fteht mit den fie be- 
rührenden in einem Verhältnis der Mitteilung ſowohl ala der 
Gegenwirkung, welche auf dag mannigfaltigite können ab- 
geituft fein vom Maximum des einen zum Minimum des 
anderen bis umgefehrt. 

Unter Berührung fol nicht etwa nur Yofaleg Zufammenftoßen ver- 
fanden werden, fondern jede Art vom Verkehr. Gegenwirkung 
aber iſt, auch abgeſehen von aller nach außen gehenden Polemik, 
teils durch das gemeinſame Zurückgehen auf den Kanon, teils 
durch die von außen anbildende Thätigkeit, die nicht als gänzlich 
fehlend angeſehen werden kann, bedingt. 

5 240. Das Verhältnis firchlicher Gemeinfchaften zu 
eigentümlichen ganzen des Wiſſens ſchwankt zwiſchen den 
beiden Einſeitigkeiten, der, wenn die Kirche kein Wiſſen gelten 
laſſen will, als dasjenige, welches ſie ſich zu ihrem beſonderen 
Zweck aneignen, mithin auch ſelbſt hervorbringen kann, und 
der, wenn das objektive Bewußtſein die Wahrheit des Selbſt⸗ 
bewußtſeins in Anſpruch nehmen will. 

Denn auf dieſen beiden Punkten ſchließen beide Gemeinſchaften ein- 
ander aus. Zwiſchen beiden in der Mitte liegt als gemeinfamer 
Annäherungspunft ein gegenfeitiges thätiges Anerfennen beider. 
Die Aufgabe ift, ing Licht zu ſetzen wie ſich ein beftehendeg Ber= 
hältnis zu diefen Hauptpunkten ftellt. 
$ 241. Das Gleiche gilt von dem Verhältnis zwiſchen 

Kirche und Staat. Nur daß man hier, wo fich bejtimmtere 
Formeln entwiceln, leichter fieht, teil3 wie nicht leicht ein 
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gegenſeitiges Anerfennen ftattfindet, ohne doch ein kleines Über— 
gewicht auf die eine oder andere Seite zur legen, teils wie 
zumal das evangelifche Chrijtentum feine Anfprüche beftimmt 
begrenzt. 

Daß eine Theorie über diefes Verhältnis nicht hierher gehört, ver 
ſteht ſich don felbft. Viele aber von den hier nachgeiviejenen 
Ortern werden auch im dem fogenannten Kirchenrecht behandelt, 
nur, wie auch jchon der Name andeutet, überwiegend aus dem 
bürgerlichen Standpunft betrachtet. 

8 242. Die firhliche Statiſtik ift nach diefen Grundzügen 
einer Ausführung ind Unendliche fähig. 

Diefe muß aber natürlich immer erneuert werden, indem nad) ein— 
getretener Beränderung die jedesmaligen Elemente der Kirchen— 
geſchichte zuwachſen. 
$ 243. Daß man ji) bei und nur zu häufig auf die 

Kenntnis des Zuftandes der evangelifchen Kirche, ja nur des 
Teiles beichränft, in welchem die eigene Wirkſamkeit Liegt, 
wirkt höchſt nachteilig auf die firchliche Praxis. 

Nichts begünftigt fo fehr das BVerharren bei dem Gemwohnten und 
Hergebrachten, als die Umfenntnis fremder, aber doch verwandter 
Zuftände Und nichts bewirkt eine jchroffere Einfeitigfeit als die 
Furcht, daß man anderwärts merde Gutes anerkennen müfjen, 
was dem eigenen Sreife fehlt. 


8 244. Eine allgemeine Kenntnis von dem Buftande der 
gefamten Chriftenheit in den hier angegebenen Hauptverhält- 
niffen, nad) Maßgabe wie jeder Teil mit dem Kreife der 
eigenen Wirkjamfeit zufammenhängt, ijt die unerläßliche Fors 
derung an jeden evangelifchen Theologen. 

Die hieraus freilich folgende Verpflichtung zu einer genaueren 
Kenntnis des Näheren und Verwandteren ift doc) nur unter 
geordnet. Denn eine richtige Wirkfamfeit auf die eigene Kirchen 
gemeinschaft ift nur möglich, wenn man auf fie al8 auf einen 
organifchen Zeil des Ganzen wirkt, welcher ſich in feinem 
relativen Gegenjats zu den anderen zu erhalten und zu ent— 
wickeln hat. 
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8 245. Durch beſondere Beſchäftigung mit dieſem Fach 
iſt noch vieles zu leiſten, ſowohl was den Stoff anlangt als 
was die Form. 

Die neueſte Zeit hat zwar viel Material herbeigeſchafft, aber es iſt 
ſelten aus den rechten Geſichtspunkten aufgefaßt. Und umfaſſendere 
Arbeiten giebt es noch ſo wenige, daß die beſte Form noch nicht 
gefunden ſein kann. 

8 246. Die bloß äußerliche Beſchreibung des Vorhan- 
denen ift für diefe Disciplin, was die Chronik für die Ge⸗ 
ſchichte iſt. 

Bei dem gegenwärtigen Zuſtand derſelben aber iſt es ſchon ver⸗ 
dienſtlich, Unbekannteres und Abweichenderes auch nur auf dieſe 
Weiſe zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Bloß topographiſche 
und onomaſtifche oder bibliographiſche Notizen ſind natürlich das 
am wenigſten Fruchtbare. 

8 247. Eine ins einzelne gehende Beſchäftigung mit dem 
gegenwärtigen Zuſtande des Chriſtentums, welche nicht vom 
kirchlichen Intereſſe ausgehend auch keinen Bezug auf die 
Kirchenleitung nähme, könnte nur, wenn auch ohne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geift betrieben, ein unkritiſches Sammelwerf jein; 
je wiſſenſchaftlicher aber, um deſto mehr würde ſie ſich zum 
Skeptiſchen oder. Volemifchen neigen. 

Der Impuls kann wegen Beichaffenheit der Gegenftande nicht bon 
einem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe herrühren. Fehlt alſo das 
für die Sache: jo muß eins gegen die Sache wirkſam fein, Ahn⸗ 
liches gilt von der Kirchengeſchichte. 

8 428. Iſt das religibſe Intereſſe don wiſſenſchaftlichem 
Geiſt entblößt: ſo wird die Beſchäftigung, ſtatt ein treues 
Reſultat zu geben, nur der Subjektivität der Perſon oder 
ihrer Partei dienen. 

Denn nur der wiſſenſchaftliche Geiſt kann, wo ein ſtarkes Intereſſe 


vorwaltet, welches vom Selbſtbewußtſein ausgeht, vor unkritiſcher 
Parteilichkeit ſicherſtellen. 


8 249. Die Disciplin, welche man gewöhnlich Symbolik 
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nennt, ift nur aus Elementen der kirchlichen Statiftif zu— 
fammengejest, und fann ſich in diefe wieder zurüdziehen. 


Sie ift eine Zufammenftellung des Eigentümlichen in dem Lehr— 
begriff der noch jetst beftehenden hriftlichen Parteien; und da dieje 
nicht nach Weife der Dogmatik (vergl. SS 196 u. 233) mit Be— 
währung des Zufammenhanges vorgelegt werden können: jo muß 
die Darjtellung rein hiſtoriſch ſein. Der nicht ganz der Sache 
entjprechende Name, weil nämlich nicht alle Parteien Symbole in 
dem eigentlichen Sinne de8 Wortes haben, Tann nur jagen 
wollen, daß der Bericht fih an die am meiften klaſſiſche und 
am alfgemeinften anerkannte Darftellung einer jeden Glaubens- 
weife halte. Ein folcher Bericht muß aber in unjerer Digciplin 
(vergl. 8 234) die Grundlage bilden zu der Darftellung der Ver— 
hältniffe des Lehrbegriffs im der Gemeinjchaft, und der Unter 
ſchied ift nur der, daß dort der Lehrbegriff einer Gemeinjchaft be- 
ſchrieben wird in Verbindung mit ihren übrigen Zuftänden, in 
der Symbolik aber in Verbindung mit den Lehrbegriffen der 
anderen Gemeinjchaften, wiewohl wir auch für die Statiftif ſchon 
(vergl. 8 335) das komparative Verfahren empfohlen haben. 


8 250. Auch die biblifhe Dogmatik fommt der Weije der 
Statiftif in der Behandlung des Lehrbegriff3 näher als der 
eigentlichen Dogmatif. 


Denn unjere Kombinationsmeife ift jo jehr eine andere, umd teils 
ift für die neuteftamentifchen biblischen Sätze das Zurüdgehen 
auf den altteftamentifhen Kanon nur ein fehr ungenügendes 
Surrogat für unfer Zurücgehen auf den neuteftamentifchen, teils 
fehlt uns dort überall die weitere Entwidlung der jpäteren Zeiten, 
die in unſere Überzeugung fo eingegangen ift, daß wir uns jene 
nicht jo aneignen fünnen, wie e8 einer eigentlich dogmatiſchen 
Behandlung weſentlich iſt. Die Darſtellung des Zuſammen— 
hanges der bibliſchen Säge in ihrem eigentümlichen Gewand iſt 
aljo überwiegend eine hiftorifche. Umd wie jedes zujfammenfafjende 
Bild (vergl. $ 150) eines als Einheit geſetzten Zeitraumes eigent- 
Geh die Statiftif diefer Zeit umd dieſes Teiles ift: jo iſt die bib⸗ 
liſche Dogmatik nur ein Teil von dieſem Bilde des apoſtoliſchen 
Zeitalters. 
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Schlußbetradtungen 
über die Hijtorifhe Theologie. 


8 251. Wiewohl im ganzen in der riftlichen Kirche die 
hervorragende Wirkſamkeit einzelner auf die Maſſe abnimmt 
ift es doch für Die Hiftorifche Theologie mehr al3 für andere 
geihichtliche Gebiete angemefjen, die Bilder ſolcher Zeiten, 
die als wenn auch nur im untergeordnetem Sinne epoche- 
machend al3 Einheit aufzufafen find, an das Leben vorzüglich 
wirfjamer einzelner anzufnipfen. 

Ab nimmt diefe Wirkfamkeit, weil fie in Chrifto abfofut war, und 
wir feinen jpäteren den Mpofteln. gleichftellen, von denen doch 
nur wenige eine beftimmte perfönliche Wirkſamkeit übten. Se 
weiter him defto mehr immer der gleichzeitigen einzelnen, welche 
einen neuen Umſchwung bewirkten. Jedoch ift dies keineswegs 
nur auf das Zeitalter der fogenannten Kirchendäter zu beſchränken 
Wohl aber können wir jagen, daß fich jeder einzelne hierzu defto 
mehr eigene, je mehr er den Begriff eines Kirchenfürften entjpricht, 
daß aber folche je weiter hinaus defto weniger zu erivarten jeien. 
Auch einzelne als Andeutung und Ahndung merkwürdige Ab- 
weichungen im Lehrbegriff werden oft am beften mit dem Leben 
ihrer Urheber verftändlich. 


$ 252. Die Kenntnis des gefchichtlichen Verlaufs, welche 
ſchon zum Behuf der philofophiichen Theologie (vergl. 8 65) 
borausgejeßt werden muß, darf nur die der Chronik an- 
gehörige jein, welche unabhängig ift vom theologifchen Stu- 
dium: hingegen die wiſſenſchaftliche Behandlung des gefchicht 
lichen Verlaufs in allen Zweigen der hiftorifchen Theologie 
jeßt die Reſultate der philofophiichen Theologie voraus. 
Dies gilt, wie aus dem Obigen erhellt, für die exegetifche Theo— 
logie und die dogmatijche nicht minder als für die hiftorifche im 
engeren Sinn. Denn alle leitenden Begriffe werden in den 


Unterfuchungen, welche die philofophifche Theologie bilden, des 
finitiv beſtimmt. 
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$ 253. Hieraus und aus dem dermaligen Zultand der 
philophiichen Theologie (vergl. 8 68) erklärt ſich, wenn nicht 
die große Verjchiedenheit in den Bearbeitungen aller Zweige 
der hiftorischen Theologie, Doch der Mangel an Berftändigung 
über den urjprünglichen Sit diefer Verſchiedenheit. 


Denn fie jelbft würde bleiben, weil, was $ 51 von der Apologetit 
gejagt und 8 64 auch auf die Polemik ausgedehnt ift, nicht nur 
in Bezug auf die verjchiedenen Geftaltungen, die das Chriftentum 
in verfchiedenen Kirchengemeinfchaften erhält, gelten muß, fondern 
auch don den nicht unbedeutenden Berfchiedenheiten die nod) inner= 
halb einer jeden ftattfinden. Hat aber jede Partei ihre philos 
fophifche Theologie gehörig ausgearbeitet: fo muß auch deutlich 
erden, welche von dieſen Verfchiedenheiten mit einer urfprüng- 
lichen Differenz in der Auffafjung des Chriftentums ſelbſt zu= 
fammenhängen und welche nicht. 


8 254. Philoſophiſche und Hiftorifche Theologie müſſen 
noch beftimmter augeinander treten, fünnen aber doc nur mit- 
und durcheinander zu ihrer Vollfommenheit gelangen. 


Alle Zweige der hiftorifchen Theologie Yeiden darunter, daß die 
philojophijche in ihrem eigentümlihen Charakter (vergl. $ 33) noch 
nicht ausgearbeitet ift. Aber die philofophifche Theologie würde 
ganz willkuͤrlich werden, wenn fie fi) von der, Verpflichtung los— 
machte, alle ihre Sätze durch die klarſte Geihichtsauffafjung zu 
belegen. Und ebenfo wiirde die hiftorifche alle Haltung verlieren, 
mern fie ſich nicht auf die klarſte Entwidlung der Elemente der 
philoſophiſchen Theologie beziehen wollte. 


8 255. In der gegenwärtigen Lage fann der Vorwurf, 
daß einer in der Hiftoriichen Theologie nad) willfürlichen 
Hypotheſen verfahre, ebenfo Leicht unbillig fein, als er auch 
gegründet fein Tann. 

Gegründet ift er, wenn jemand die Elemente der philoſophiſchen 

Theologie durch bloße Konftruftion Fonftituieren will, und dann 

die Begebenheiten danach deutet. Unbillig ift er, wenn jemand 

nur nicht Hehl hat, daß feine philofophifche Theologie, wie fie 
ihm mit der hiſtoriſchen wind, fi auch durch ihre Angemefjenheit 
für diefe beftätigt. 
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8 256. Dasjelbe gilt von dem Vorwurf, daß einer die 
hiftorifche Theologie im geiftloje Empirie verwandte. 

Er ift gegründet, wenn jemand die in der philoſophiſchen Theologie 
zu ermittelnden Begriffe, um fie in der hifterifchen zu gebrauchen, 
als etwas empiriſch Gegebenes aufftellt. Unbillig ift er, wenn 
jemand nur gegen die apriorische Konftruftion diefer Begriffe pro= 
teftiert, und auf dem Eritifchen Verfahren (vergl. $ 32) beſteht. 


Dritter Zeil 
Bou der praftifchen Theologie. 


Einleitung. 


8 257. Wie die philofophiiche Theologie die Gefühle 
der Luft und Unluſt an dem jedesmaligen Zuftand der Kirche 
zum Karen Bewußtſein bringt: jo ift Die Aufgabe der prafti- 
ichen Theologie, die befonnene Thätigfeit, zu welcher fich die 
mit jenen Gefühlen zufammenhängenden Gemütsbewegungen 
entwideln, mit Harem Bewußtfein zu ordnen und zum Biel 
zu führen, 

Wie die philofophifche Theologie hier aufgefaßt ift in der Einwirkung 
ihrer Refultate auf einen unmittelbaren Lebensmoment: fo auch 
die praktiſche wie ihre Reſultate in einen ſolchen Lebensmoment 
eingreifen. 

g 258. Die praktiſche Theologie iſt alſo nur für die— 
jenigen, in welchen kirchliches Intereſſe und wiſſenſchaftlicher 
Geiſt vereinigt find. 

Denn ohne das erfte entjtehen weder jene Gefühle noch diefe Ge= 
mütsbewegungen, und ohne vwifjenjchaftlichen Geiſt feine befonnene 
Thätigfeit, welche fich durch Vorſchriften leiten ließe, jonder der 
dem Erkennen abgeneigte Thätigfeitstrieb verſchmäht die Regeln. 
8 259. Jedem beſonnen Einwirkenden entſtehen ſeine 

Aufgaben aus der Art, wie er den jedesmal vorliegenden 
Zuſtand nach ſeinem Begriff von dem Weſen des Chriſten⸗ 
tums und ſeiner beſonderen Kirchengemeinſchaft beurteilt. 


Denn da die Aufgabe im allgemeinen nur Kirchenleitung iſt: ſo 
kann er nur jedesmal alles, was ihm gut erſcheint, fruchtbar 
machen, das Entgegengejeßte aber unwirkſam machen und ums 
ändern wollen. » 
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8 260. Die praftiiche Theologie will nicht die Aufgaben 
rihtig fafjen lehren ; jondern indem fie dieſes vorausſetzt, hat 
ſie es nur zu thun mit der richtigen Verfahrungsmeije bei der 
Erledigung aller unter den Begriff der Kirchenleitung zu 
bringenden Aufgaben. 

Für die richtige Fafjung der Aufgaben ift durch die Theorie nichts 
weiter zu leiſten, wenn philoſophiſche und hiftoriiche Theologie 
Har und im richtigen Maß angeeignet find. Denn alsdann kann 
auch der gegebene Zuftand in feinem Verhalten zum Ziel der 
Kirhenleitung richtig geihätst, mithin auch die Aufgabe demgemäß 
geftellt werden. Wohl aber müffen zum Behuf der Vorſchriften 
über die Berfahrungsweife die Aufgaben, indem man vom Be— 
griff der Kirchenleitung ausgeht, Haififiziert und in gewifjen 
Gruppen zufammengeftellt werden. . 

8 261. Will man diefe Negeln als Mittel, wodurch der 
Bwed erreicht werden joll, betrachten: jo müßte doch wegen 
Unterordnung der Mittel unter den Zweck alle8 aus Ddiejen 
Vorſchriften ausgejchlofien bleiben, was, indem es vielleicht 
die Löſung einer einzelnen Aufgabe fürderte, doch zugleich im 
allgemeinen das firchlihe Band löſen oder die ee de3 
chriſtlichen Princips ſchwächen könnte. 

Der Fall iſt ſo häufig, daß dieſer Kanon notwendig wird. Offenbar 
kann die einzelne gute Wirkung eines ſolchen Mittels nur eine 
zufällige ſein; wenn ſie nicht auf einem bloßen Schein beruht, 
ſodaß die Löſung doch nicht die richtige iſt. 

8 262. Ebenſo weil der Handelnde die Mittel nur an— 
wenden kann mit derſelben Geſinnung, vermöge deren er den 
Zweck will: ſo kann keine Aufgabe gelöſt werden ſollen durch 
Mittel, welche mit einem von beiden Elementen der theolo— 
gischen Geſinnung ftreiten. 


Auch diefes beides, Berfahrungsarten, welche dem wiſſenſchaftlichen 
Geift zumiderlaufen, und folche, welche das Kirchliche Interefje im 
ganzen gefährden, indem fie e8 im irgend einer einzelnen Be— 
ziehung zu fürdern fcheinen, find häufig genug borgefommen in 
der Firchlichen Praxis. 


8 263. Da aber alle bejonnene Einwirkung auf die 
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Kirche, um das Chriſtentum in derſelben reiner darzuſtellen, 
nichts anderes iſt als Seelenleitung; andere Mittel aber 
hierzu gar nicht anwendbar ſind, als beſtimmte Einwirkungen 
auf die Gemüter, alſo wieder Seelenleitung: ſo kann es, da 
Mittel und Zweck gänzlich zuſammenfallen, nicht fruchtbar 
ſein die Regeln als Mittel zu betrachten, ſondern nur als 
Methoden. 


Dem Mittel muß etwas außerhalb des Zweckes Liegendes, mithin 
nicht in und mit dem Zwecke ſelbſt Gewolltes ſein, welches hier 
nur von dem Alleräußerlichſten geſagt werden kann, während alles 
näher Liegende ſelbſt in dem Zweck liegt, und ein Teil desſelben 
iſt. Welches Verhältnis des Teils zum Ganzen in dem Ausdruck 
Methode das Vorherrſchende ift. 


S 264. Die in der Kirchenleitung vorkommenden Auf: 
gaben Haffifizieren und die Verfahrungsweiſen angeben, läßt 
ſich beides aufeinander zurückführen. 


Denn jede beſondere Aufgabe ſowohl ihrem Begriff nach als in 
ihrem einzelnen Vorkommen iſt ebenſo ein Teil des Geſamtzweckes, 
nämlich der Kirchenleitung, wie jede bei den beſonderen Aufgaben 
anzuwendende Methode nur ein Teil derſelben iſt. Daher läßt 
ſich dies nicht wie zwei Hauptteile der Disciplin auseinander— 
halten, indem die Klaffififation auch nur die Methode angiebt, um 
die Gejamtaufgabe zu löſen. 

8 265. Alle Vorſchriften der praktiſchen Theologie können 
nur allgemeine Ausdrüde fein, in denen die Art und Weiſe 
ihrer Anwendung auf einzelne Fälle nicht ſchon mit bejtimmt 
iſt (vergl. 8132) d. h. fie find Kunftregeln im engeren Sinne 
des Wortes. 

In allen Regeln einer mechanifehen Kunft ift jene Anwendung ſchon 
mit enthalten; wogegen die Vorſchriften der höheren Künſte alle 
von diefer Art find, ſodaß das richtige Handeln in Gemäßheit 
der Regeln immer noch ein befonderes Talent erfordert, wodurch 
das Rechte gefunden werden muß. 

8 266. Die Regeln können daher nicht jeden, auch unter 
Vorausſetzung der theologiſchen Geſinnung, zum praktiſchen 
Theologen machen; ſondern nur demjenigen zur Leitung dienen, 

Schleierm. Th. St. . 6 
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der es fein will und e3 feiner inneren Beichaffenheit und 
feiner Vorbereitung nach werden kann. 

Damit foll weder gejagt jein, daß zur dieſer Ausübung ganz be— 
ſondere nur wenigen verliehene Naturgaben gehören, noch auch, 
daß die gefamte Vorbereitung dem Entfchluß vorausgehen müffe. 

8 267. Wie die hriftliche Theologie überhaupt, mithin 
auch die praftiiche, ſich erſt ausbilden fonnte, als das 
Chriftentum eine gefchichtliche Bedeutung erhalten hatte (vergl. 
sS2—5), und diefe nur vermittelt der Organijation der 
rijtlichen Gemeinschaft möglich) war: jo beruht nun alle 
eigentliche Kirchenleitung auf einer bejtimmten Geſtaltung des 
urjprünglichen Gegenjaßes zwilchen den Herborragenden und 
der Maſſe. 

Ohne einen jochen, der mannigfachften Abftufungen fühigen, im dent 
Berhältnis der Miündigen zu den Unmimdigen aber naturgemäß 
begründeten, Gegenjat könnte aller Fortfchritt zum Beſſeren nur 

in einer gleichmäßigen Entwicklung erfolgen, nicht durch eine be= 
fonnene Leitung. Ohne eine beſtimmte Geftaltung desjelben aber 
könnte die Leitung nur. ein Verhältnis zwifchen einzelnen fein, 
die Gemeinjchaft aljo nur aus lojen Elementen beftehen, und nie 
als Ganzes wirken, woran doch die gejchichtliche Bedeutung ge— 

. bunden (ft. 

8 268. Dieje bejtimmte Gejtaltung ift die zum Behuf 
der Ausgleihung und Förderung fejtgeitellte Methode des 
Umlaufs, vermöge deren die religiöje Kraft der Hervor- 
tragenden die Mafje. anregt, und wiederum die Majje jene 
auffordert. 

Daß auf diefe Weife eine Ausgleichung erfolgt, und die Maſſe den 
Hervorragenden näher tritt, ift natürlich; Förderung aber ift nur 
zu erreichen, wenn man die religiöſe Kraft überhaupt nnd nament- 
lich unter den Herborragenden in der Gemeinfchaft als zunehmend 
vorausſetzt. 
$ 269. In der Übereinſtimmung mit allem bisherigen 

werden wir. fonach in der chriftlichen Kirchenleitung vornehm— 
fich zu betrachten haben die Gejtaltung des Gegenfates be— 
hufſs der Wirkſamkeit vermittelft der religiöſen Vorjtellungen, 
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und die behufs des Einfluffes auf das Leben, oder die 
leitende Thätigkeit im Kultus und die in der Anordnung der 
Sitte, 

Beides umterjcheidet fich zwar jehr beftimmt in der Erſcheinung, ift 
aber der Formel nad allerdings nur ein unvolltommener Gegen- 
fat. Denn der Kultus felbit befteht nur als geordnete Sitte; 
und da es den Anordnungen an aller äußeren Sanktion fehlt, 
ſo beruht ihre Giltigfeit auch nur auf der Wirffamfeit vermittelft 
der Vorſtellung. Dies zwiefache Verhältnis wird aber auch) fein 
Recht behaupten. 
$ 270. Da die Herborragenden diefes nur find vermöge 

der beiden Elemente der theologischen Gefinnung, das Gleich— 
gewicht von dieſen aber nirgend genau vorauszufegen ift: fo 
wird es auch eine leitende Wirkjamfeit geben, melche mehr 
£ferifaliich it, und eine mehr theologifche im engeren Sinne 
des Wortes. 

Es ift nicht nachzuweiſen, daß diefe Differenz mit der vorigen zu— 
fammenfällt, noch weniger, daß fie nur das eine Glied derfelben 
teilt; mithin find beide vorläufig als foordiniert und fich kreuzend 
zu betrachten. 

8 271. Das Chriftentum wurde exit geſchichtlich, als die 
Gemeinſchaft aus einer Verbindung mehrerer räumlich be- 
ftimmter Gemeinden bejtand, die aber auch jede den Gegenjaß 
zur Geftalt gebracht hatten, als wodurd fie erſt Gemeinden 
wurden. Daher nun giebt es eine leitende Wirkjamfeit, deren 
Gegenstand die einzelne Gemeinde als jolche it, und die alfo 
nur eine Iofale bleibt, und eine auf das Ganze gerichtete, 
welche die organische Verbindung der Gemeinen, das heißt 
die Kirche, zum Gegenſtand hat. 

Auch diefer Gegenfas ift unvollſtändig, indem mittelbar aus der 
Leitung der einzelnen Gemeine etwas fiir das Ganze hervorgehen 
fann; und ebenjo kann eine aus dem Standpunkt des Ganzen 
beftimmte Teitende Thätigfeit zufällig nur eine einzefne Gemeine 
treffen. Im wirflihen Verlauf findet fich beides ſehr beftimmt, 
$ 272. Im Zeiten der Kirchentrenmung find nur Die 


Gemeinden eines Bekenntniſſes organijch verbunden, und Die 
6* 
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allgemeine leitende Thätigfeit in ihrer Beftimmtheit nur auf 
diefen Umfang beichränft. 

Es giebt allerdings auch Einwirkungen von einer Kirchengemeinſchaft 
aus auf andere; aber fie fonnen nicht den Charakter einer 
Yeitenden Thätigfeit haben. — Aber auch wenn feine jolche 
Trenmung wäre, würden doch bei der gegenwärtigen Berbreitung 
des Chriftentums äußere Gründe das Beftehen einer allgemeinen 
alle Chriftengemeinen auf Erden umfafjenden Kirchenleitung un— 
moglich) machen. 


8 273. Da nun die Verfahrungsmweijen fich richten müſſen 
nach der Art, wie der Gegenſatz gefaßt und gejtaltet ijt: jo 
muß auch die Theorie der Kirchenleitung eine andere jein für 
jede anders fonftituierte Kirchengemeinſchaft; und wir fünnen 
daher eine praftifche Theologie nur aufitellen für die evange- 
liſche Kirche. 

Ja nicht einmal ganz für diefe, da auch innerhalb ihrer zu viele 

Berichiedenheiten des Kultus und bejonders der Verfafjung vor— 


fommen. Wir werden daher zunächſt nur die deutiche im Auge 
haben. 


8 274. Wir jehen den zuleßt in S 271 ausgejprochenen 
Gegenſatz als den oberiten Teilungsgrund an, und nennen die 
feitende Thätigfeit mit der Richtung auf das Ganze das 
Kirhenregiment, die mit der Nichtung auf die einzelne 
Lofalgemeine den Kirchendienſt. 

Nicht als ob e8 in der Natur der Sache läge, daß dies die Haupt- 
einteilung fein müßte, jondern weil dies dem gegenwärtigen Zu- 
jtand unferer Kirche das Angemefjenfte if. Es giebt anderwärts 
Berhältniffe, in denen don Kirchenregiment in diefem Sinne wenig 
zu jagen wäre, weil e8 nur ein jehr loſes Band ift, wodurch 
eine Mehrheit von Gemeinen zufammengehalten wird. — Für 
unfere beiden Teile bietet fich übrigens noch eine andere Be— 
nennungsweife dar, namlich wenn der eine Kirchenvegiment heißt, 
den anderen Gemeinderegiment zu nennen, Die obige ift aber 
aus demfelben Grunde vorgezogen worden, aus welchem dies die 
Hanpteinteilung geworden, weil nämlich der Verband der Ge- 
meinen, wie wir ihn vborzugsweife Kirche nennen, hervorragt, 
und es daher angemefjen ift, auch den anderen Teil auf dieſe 
Gejamtheit zur beziehen; da denn die Pflege eines einzelnen Teils 
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nur erſcheinen kann als ein Dienſt, der dem Ganzen geleiſtet 

wird. 

8 275. Der Inhalt der praktiſchen Theologie erſchöpft 
ſich in der Theorie des Kirchenregimentes im engeren Sinne 
und in der Theorie des Kirchendienſtes. 

Die oben 88 269 und 270 angegebenen Gegenſätze müſſen nämlich 
in dieſen beiden Hauptteilen aufgenommen und durchgeführt 
werden. 

8 276. Die Ordnung iſt an und für ſich gleichgiltig. 
Wir ziehen vor, den Anfang zu machen mit dem Kirchen— 
dienft, und das Kirchenregiment folgen zu lafjen. 

Gleichgiltig ift fie, weil auf jeden Fall die Behandlung des voran— 
gehenden Teiles doc auf den Begriff des hernach zu behandelnden, 
und auf die mögliche verfchiedene Geftaltung desſelben Rückſicht nehmen 
muß. — Es ift aber die natürliche Ordnung, daß diejenigen, 
welche fih überhaupt zur Kirchenleitung eignen, ihre öffentliche 
Thätigfeit mit dem Kirchendienfte beginnen. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Grundſätze des Kirchendienſtes. 


8 277. Die örtliche Gemeine als ein Inbegriff in dem— 
felben Raum lebender und zu gemeinfamer Frömmigkeit ver- 
bundener riftlicher Hausweſen gleichen Bekenntniſſes iſt die 
einfachite vollfommen firchliche Organifation, innerhalb welcher 
eine leitende Thätigkeit ftattfinden kann. 

Der Sprachgebrauch giebt noch Landesgemeine, Kreisgemeine; aber 
hier findet nicht immer eben eine gemeinfame Übung der Frömmig- 
feit ftatt. Er giebt ung auch Hausgemeine; allein hier ift die 
Yeitende Thätigfeit nicht eine eigentümlich vom religiöfen Intereſſe 
ausgehende. 

8 278. Der Gegenjab überwiegender Wirffamfeit und 
übermwiegender Empfänglichfeit muß, wenn ein Kirchendienft 
ftattfinden fol, wenigſtens für beftimmte Momente überein 
ftimmend figiert fein 
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Ohne beftimmte Momente fein gemeinfames Leben, und ohne Über- 
einfommen, wer mitteifend fein foll und wer empfänglich, wäre 
es nur Verwirrung. Die Verteilung wird eine willkürliche bei 

Vorausſetzung der größten Gleichheit; aber auch bei der größten 
Ungleichheit muß doc Empfänglichkeit allen zufommen. — Die 
Beftimmung diefes Berhältnifjes für jede Gemeine gehört der 
Natur der Sahe nad) dem Kirchenregiment an. 

8 279. Die leitende Thätigfeit im Kirchendienft ift (vergl. 
8 269) teil die erbauende im Kultus oder dem Zuſammen— 
treten der Gemeine zur Erwedung und Belebung des frommen 
Bewußtſeins, teils die regierende, und zwar hier nicht nur 
durch Anordnung der Sitte, fondern auch durch Einfluß auf 
das Leben der einzelnen. 

Diefe zweite Seite konnte oben ($ 269) nur fo bezeichnet werden, wie 
es auch für das Kirchenvegiment gilt. Der Kirchendienit aber 
würde einen großen Zeil feiner Aufgabe derfehlen, wenn die 
Yeitende Thätigfeit ſich nicht auch einzelne zum Gegenftand machte. 

8 280. Die erbauende Wirkfamfeit im chriſtlichen Kultus 
beruht überwiegend auf der Mitteilung des zum Gedanken 
gewordenen fronmen Selbſtbewußtſeins, und e3 kann eine 
Theorie darüber nur geben, jofern diefe Mitteilung als Kunſt 
kann angejehen werden. 

Das Überwiegend gilt zwar (vergl. 8 49) dom Chriftentum über- 
haupt, im diefem aber wiederum vorzüglich von dem evangelifchen. 
— Gedanke ift hier im weiteren Sinne zu nehmen, in welchen 
auch die Elemente der Poeſie Gedanken find. Kunſt in gewifjen 
Sinne muß in jeder zufammenhängenden Folge von Gedanken 
fein. Die Theorie muß beides zugleich umfafjen, in welchem 
Grade Kunft hier gefordert wird oder zugelafjen, und durch welche 
Berfahrungsweifen die Abficht zu erreichen ift. 
$ 281. Das Materiale des Kultus im engeren Sinne 

fönnen nur folche Vorſtellungen jein, welche auch im In— 
begriff der Firchlichen Lehre ihren Ort haben; und die Theorie 
hat aljo, was den Stoff betrifft, zu bejtimmen, was für 
Elemente der gemeinen Lehre und im welcher Weije fich für 
dieſe Mitteilung eignen. . 
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Materiale im engeren Sinne find diejenigen Vorftellungen, welche 
für fich ſelbſt follen mitgeteilt werden, im Gegenſatz derer, die 
diejen nur dienen als Erläuterung und Darftellungsmittel. — 
Und da diefelden BVorftellungen in der mannigfaltigften Weife 
vom Volksmäßigen bis zum ftreng Wiffenfchaftlichen, von der 
Umgangsiprache bis zur redneriſchen und dichteriichen verarbeitet 
find; fo muß beftimmt werden, welche von diefen Schattierungen 
allgemein oder im verfihiedener Beziehung fih für den Kultus 
eignen. 

8 282. Da der hrijtliche Kultus und beſonders auch der 
evangelifche, aus projaischen und poetijchen Elementen zus 
fammengefeßt it: jo ift, was die Form anlangt, zuerſt zu 
Handeln von dem religiöfen Stil, dem profaifhen ſowohl als 
dem poetifchen, wie er dem Chriftentum eignet; dann aber 
auch; von den verjchiedenen Mifchungsverhältnifjen beider 
Elemente, wie fie in dem evangelischem Kultus vorkommen 
fönnen. 

Die Theorie der kirchlichen Poeſie gehört wenigftens inſoweit in die 
Lehre vom Kirchendienft, als aucd die Auswahl aus dem vor— 
handenen nad) denjelben Grundfägen muß gemacht werden. 


8 283. införmigfeit und Abwechjelung haben auf die 
Wirkſamkeit aller Darftellungen Diefer Art umverfennbaren 
Einfluß; daher ift auch die Frage zu beantworten, inwiefern, 
rein aus dem Intereſſe des Kultus, der befieren Einficht die 
Kücficht auf das Beſtehende aufgeopfert werden muß, oder 
umgefehrt. 

Zunächft ſcheint die Frage nur hierher zu gehören in dem Maß als 
fie innerhalb der Gemeine felbft entfchieden werden kann ohne 
Zutritt des Kirchenregimentes. Allein da die Gemeine doc) aud) 
ganz frei fein kann in diefer Beziehung, fo wird dieje Sade am 
beften ganz hierher gezogen. 

8 284. So jehr es aud) dem Geiſt Der evangelifchen 
Kirche gemäß ift, die religiöfe Rede als den eigentlichen Kern 
des Kultus anzufehen: jo ift Doch die gegenwärtig unter und 
herrſchende Form derjelben, wie mir fie eigentlich durch den 
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Ausdruck Predigt bezeichnen, in dieſer Beſtimmtheit nur 
etwas Zufälliges. 

Dies geht hinreichend ſchon aus der Geſchichte unſeres Kultus 
hervor; noch deutlicher wird es, wenn man unterſucht, wovon 
die große Ungleichheit in der Wirkſamkeit dieſer Vorträge eigentlich 
abhängt. 

8 285. Da die Disciplin, welche wir Homiletik nennen, 
gewöhnlich dieſe Form als feſtſtehend vorausſetzt, und alle 
Regeln hauptſächlich auf dieſe bezieht: ſo wäre es beſſer, dieſe 
Beſchränktheit fahren zu laſſen, und den Gegenſtand auf eine 
allgemeinere und freiere Weiſe zu behandeln. 

Der Unterſchied zwiſchen eigentlicher Predigt und Homilie, welcher 
ſeit einiger Zeit ſo berückſichtigt zu werden anfängt, daß man für 
die letztere eine beſondere Theorie aufſtellt, thut der Forderung 
unſeres Satzes bei weitem nicht Genüge. 

8286. Faſt überall finden wir in der evangelifhen Kirche 
den Kultus aus zwei Elementen bejtehend, dem einen, welches 
ganz der freien Produftivität deſſen, Der den Kirchendienit 
verrichtet, anheimgeftellt ijt, und einem anderen, worin dieſer 
ſich nur als Organ des Kirchenregimentes verhält. 

In der erſten Hinſicht iſt er vorzüglich der Prediger, in der 
anderen der Liturg. 

g 287. Von dem liturgiſchen Clement kann hier nur 
die Rede ſein unter der Vorausſetzung, daß und in welchem 
Maß eine freie Selbſtbeſtimmung auch hierbei noch ſtatt⸗ 
findet. 

Die Frage über dieſe Selbſtbeſtimmung kann nur aus dem Stand— 
punkt des Kirchenregimentes entſchieden werden. Hier könnte ſie 
es nur, ſofern nachzuweiſen wäre, daß eine gänzliche Verneinung 
mit dem Begriff des Kultus in der evangeliſchen Kirche ſtreitet. 

8 288. Da der Kirchendienſt im Kultus weſentlich ar 
organische Thätigfeiten gebunden ift, welche eine der Hand- 
Yung gleichzeitige Wirkung herborbringen: fo iſt zu enticheiden, 
ob und inwiefern auch diefe ein Gegenftand von Kunftregeln 
fein fönnen, und folche find demgemäß aufzuftellen. 
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Die Regeln wären dann eine Anwendung der Mimik in dem weiteren 
Sinne des Wortes auf das Gebiet der religiöſen Darftellung. 

8 289. Da die Handlungen des Kirchendienjtes an eine 
beſchränkte Räumlichkeit gebunden find, welche ebenfalls durch 
ihre Beſchaffenheit einen gleichzeitigen Eindruck machen kann: 
fo ift zu entjcheiden, inwiefern ein folcher zuläflig ilt oder 
wünſchenswert, und demgemäß Negel darüber aufzuftellen. 

Da die Umgrenzung des Raumes nur eine äußere Bedingung, mit 
hin Nebenfache, nicht ein Teil des Kultus ſelbſt ift: fo würden 
die Regeln nur fein können eine Anwendung der Theorie der 
Berzierungen auf das Gebiet der religiöjen Darftellung. 

8 290. Sehen wir lediglich auf den Gegenſatz über— 
wiegend Produktiver und überwiegend Empfänglicher inner⸗ 
halb der Gemeine, ſodaß wir die letzteren als gleich be— 
trachten: ſo kann es in der Gemeine eine leitende Thätigkeit 
geben, welche Gemeinſames hervorbringt: ſofern aber unter 
den Empfänglichen ein Teil hinter dem Ganzen zurückbleibt: 
ſo iſt ihr Zuſtand als Einzelner Gegenſtand der leitenden 
Thätigkeit. 

Die letztere iſt ſchon unter dem Namen der Seelſorge bekannt; und 
win machen mit ihr den Anfang, da immer die Aufhebung einer 
ſolchen Ungleichheit als die erſte Aufgabe erſcheint. Erſtere nennen 
bir die anordnende, und fie bringt ſowohl Lebensmweifen hervor 
als einzelne gemeinjame Werfe. 

8 291. Gegenftände der GSeelforge im weiteren Sinne 
find zunächft die Unmündigen in der Gemeine zu erziehenden ; 
und die Theorie der zur DOrganifation des Kirchendienftes 
Gehörenden auf fie zu richtenden Thätigfeit wird die Kate— 
chetik genannt. 

Der Name ift nur don einer zufälligen Form der unmittelbaren 
Ausübung hergenommen, mithin für den ganzen Umfang der 
Aufgabe zu befehränft. 

8 292. Das fatechetifche Gejchäft kann nur richtig ges 
ordnet werden, wenn zmwifchen allen Beteiligten eine Einigung 
über den Anfangspunft und Endpunft desjelben bejteht. 
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Sofern alfo ift, wenn diefe Einigung fich nicht von felbft ergiebt, 
das Gefchäft ſowohl als die Theorie abhängig von der ordnenden 
Thätigfeit. 

8 293. Vermöge des Zweckes, die Unmündigen den Mün— 
digen gleich zu machen, ſofern nämlich dieſe die Empfäng- 
lichen find, muß das Geſchäft aus zwei Zeilen bejtehen, daß 
fie nämlich, ebenfo empfänglich werden für die erbauende 
Thätigfeit umd auch ebenfo (vergl. 8 279) für die ordnende; 
und die Aufgabe ift beides durch ein und dasfelbe Verfahren 
zu erreichen. 

Das erfte ift die Belebung des religiöſen Bewußtfeins nad) der 
Seite des Gedankens hin, das andere die Erweckung desjelben 
nach der Seite de8 Impulſes 
5 294. Sofern aber zugleich der Zweck fein muß, fie zu 

einer größeren Annäherung an die überwiegend Selbſtthätigen 
vorzubereiten: ſo iſt zu beſtimmen, wie dies geſchehen könne, 
ohne ihr Verhältnis zu den anderen Mündigen zu ſtören. 

Wie die Katechetik überhaupt auf die Pädagogik als Kunſtlehre zu- 
rückgeht: jo iſt auch diefes eine allgemein pädagogiſche Aufgabe, 
die ſich aber doch im Bezug auf das religibſe Gebiet auch be= 
fonders beftimmt. 
$ 295. Da nad) beiden Geiten (vergl. $ 293) hin nicht 

nur die Frömmigkeit im Gegenfa gegen das finnliche Selbit- 
bewußtjein, fondern auch in ihrem chriſtlichen Charakter und 
als Die evangelifche zu entwiceln ift: jo iſt auch hier dag 
Verhalten der individuellen und univerfellen Richtung zu ein- 
ander, jowohl in Bezug auf die Ausgleihung al3 die Fort- 
ſchreitung (vergl. $ 294) zu beftimmen. 

Es ift um fo notwendiger, diefe Aufgabe in die Theorie aufzunehmen, 


als in der neueſten Zeit die merhvürdigften Verirrungen in diefem 
Punkt vorgekommen find. 


$ 2%. Aus ähnlichem Grunde können diejenigen Ein- 
zelnen Gegenftände einer ähnlichen Zhätigfeit werden, welche 
als religiöfe Fremdlinge im Umkreis oder der Nähe einer 
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Gemeine leben, und dies erfordert dann eine Theorie über 
die Behandlung der Konvertenden. 

Se beftimmter die Grundſätze der Katechetif aufgeftellt find, um 
defto Yeichter müfjen fich diefe daraus ableiten Yafjen. 
$ 297. Da aber diefe Wirffamfeit nicht jo natürlich be= 

gründet ift: jo wären auch Merkmale aufzuftellen, um zu er- 
fennen, ob fie gehörig motiviert ift. 

Denn e8 kann hier auf beiden Geiten gefehlt werden, durch zur 
leichtes Vertrauen und durch zu ängftliche Zurückhaltung. 

8 298. Bedingterweife könnte ſich eben hier auch Die 
Theorie des Miſſionsweſens anſchließen, welche bis jetzt noch 
jo gut al3 gänzlich fehlt. 

Am leichteften freifih nur, wenn man davon ausgeht, daß alle 
Bemühungen diefer Art nur gelingen, wo eine chriftliche Ges 
meine. beiteht, 

8 299. Einzeln fünnen folche Mitglieder ber Gemeine 
Gegenftände für die Seeljorge werden, welche ihrer Gleichheit 
mit den anderen durch innere oder äußere Urfachen verluftig 
gegangen find; und die Bejchäftigung mit dieſen nennt man 
die Seelfjorge im engeren Sinne. 

Da nämlich die Gleichheit in der Wirklichkeit immer nur das kleinſte 
der Ungleichheit iſt: ſo ſollen diejenigen, die unter den Gleichen 
die Letzten ſind, hier nicht gemeint ſein; wie denn dieſe auch 
immer vorhanden ſind, jene aber nur zufällig. 

8 300. Da nun in dieſem Falle ein beſonderes Ver⸗ 
hältnis anzuknüpfen iſt: ſo hat die Theorie zunächſt zu be— 
ſtimmen, ob es überall auf beiderlei Weiſe entſtehen kann, 
von dem Bedürftigen aus und von dem Mitteilenden aus, 
oder unter welchen Verhältniffen, welche Weife die richtige iſt. 

Die große Verſchiedenheit der Behandlung dieſes Gegenſtandes in 
verſchiedenen Teilen der evangeliſchen Kirche iſt bis jetzt weder 
konſtruiert noch beſeitigt. 

g 301. Da ein ſolcher Verluſt der Gleichheit aus inneren 

Urſachen fi nur in einer Oppofition zeigen kann gegen die 
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erbauende oder die ordnende Thätigfeit: jo iſt demnächit zu 
bejtimmen, ob und wie im Geift der evangelifchen Kirche das 
Verfahren aus beiden Elementen (vergl. $ 279) zujammen- 
zufeßen ift; endlich auch, ob, wenn die Geelforge ihren Zweck 
nicht erreicht ihr Gefchäft immer nur als noch nicht beendigt 
anzufjehen ift, oder ob und wann und inwiefern der Zu— 
ſammenhang der unempfänglich Gewordenen mit den Leitenden 
al3 aufgehoben kann angejehen werden. 

Die Aufhebung diefes Zufammenhanges züge auch die des Zu— 
fammenhanges mit der Gemeine als folder nad ſich. 
$ 302. In Hinficht der durch die Wirkſamkeit äußerer 

Urfachen notivendig gewordenen Gecljorge iſt außer der erften 
Aufgabe (vergl. 8300) nur noch zu beftimmen, wie die Über- 
einjtimmung dieſer amtlichen Wirkſamkeit, die wejentlich die 
geiftige Krankenpflege umfaßt, mit der gejelligen der Empfäng- 
lihen aus der Gemeine zu erreichen: ift. 

Denn das im $ 301 im Frage Geftellte kann hier kaum ſtreitig 
fein, da hier nur zu ergänzen ift, was durch den momentan auf- 
gehobenen Anteil im gemeinfamen Leben verfaumt wird. Die er= 
bauende Thätigfeit grenzt hier zu nahe an das gewöhnliche Ge— 
ſpräch, um einer bejonderen Theorie zu bedürfen. 
$ 303. Die innerhalb der Gemeine anordnende Thätigfeit 

(vergl. 8 290) erjcheint in Beziehung auf die Sitte bejchräntt, 
teils duch die umfajjenderen Einwirkungen des Kirchen— 
regimentes, teils durch die unabweisbaren Anſprüche der per- 
önlichen Freiheit. 

Man kann nur jagen erjcheint; denn die Leitenden müſſen durch 
ihr eigenes perſönliches Freiheitsgefühl zurückgehalten werden, nicht 
in diefes Gebiet einzugreifen. Eben dadurch aber follten auch die 
Leitenden im Kirchenregiment abgehalten werden, nicht centralifierend. 
in das Gebiet der Gemeine einzugreifen. 

8 304. Da die evangelifche Sitte ebenjo wie die Lehre, 
im Gegenſatz gegen die fatholifche Kirche, noch in der Ente 
wicklung begriffen ift: fo find nur im allgemeinen Negeln 
aufzuftellen, mie das Geſamtleben von einem gegebenen Zu— 
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Stande aus allmählich der Geftalt näher gebracht werden fan, 
welche der reiferen Einficht der vorgejchrittenen gemäß ift. 

Der gegebene Zuftand Tann entweder noch unerkannt mancherlei 
vom Katholicismus in ſich tragen, oder auch irrtümlich Schranken, 
welche das Chriſtentum ſelbſt ſtellt, überſchritten haben. 

8 305. Da das Leben auch in der chriſtlichen Gemeine 
zugleich durch gefellige und bürgerliche Berhältnifje beſtimmt 
wird: jo ift anzugeben, auf welche Weife auch in dieſem 
Gebiet, fo weit dies von Lokalen Beftimmungen ausgehen kann, 
dem Einfluß des chriſtlichen und evangelifchen Geiltes größere 
Geltung zu verichaffen ift. 

Überall kann hier nur don der Berfahrungsmweife die Rede fein, 
indem das Materielle der ordnenden Thätigfeit don der geltenden 
Auffaffung der chriftlichen Lehre, beſonders der Sittenlehre ab— 
hangt. 

8 306. Da von der ordnenden Thätigfeit auch die Auf- 
forderungen zur Vereinigung der Kräfte ausgehen müſſen zum 
Behuf aller folder gemeinfamen Werke, welche in dem Be⸗ 
griff und Bereich der Gemeine liegen: fo it es wichtig, dieſe 
Grenze (vergl. $ 303) zu bejtimmen. 

Die Aufgabe ift, dasjenige was für die amtliche Wirkſamkeit gehört 
und beftändig fortgeht, 3. B. das ganze Gebiet des Diafonats im 
urfprünglihen Sinn, von dem zu fcheiden, was nur bom dem 
perfönfichen Verhältnis einzelner Leitenden auf einen Zeil der 
Mafje ausgehen kann. 

S 307. Der Kirchendienſt ift hier als ein Gebiet be- 
handelt worden, ohne bie verfchiedene mögliche Weiſe Der 
Gefchäftsverteilung irgend beichränfen zu wollen. 

Sonft hätten wir hier ſchon die Theorie der firchlichen Verfaſſung 
borwegnehmen müfjen. Wir fünnen daher auch hier nur nad) 
alter Weife alle, die am den Geſchäften des Kirchendienſtes teil- 
nehmen, in dem Ausdruck Klerus auf dieſer Stufe zuſammen— 


faſſen. 

8 308. Auch nur in dieſer Allgemeinheit kann daher Die 
Stage behandelt werden, ob und was für einen Einfluß das 
kirchliche Verhältnis zwifchen Klerus und Laien auf das 


94 Dritter Teil. 





Bufammenfein der eriten mit den lebten ſowohl in den bürger— 
lichen als in den gefelligen und mifjenfchaftlichen Verhältnifien 
werde zu äußern haben. 

Die Aufgaben, welche gewöhnlich unter dem Namen der Baftoral- 
klugheit behandelt wurden, erfcheinen hier als ganz untergeordnet, 
und ihre Löſung beruht auf der Erledigung der Frage, ob und 
welcher fpecifiiche Unterfchied ftattfinde zwifchen den Mitgliedern 
des Klerus, welche den Kultus leiten, und den Übrigen, 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Grundſätze des Kirchenregimentes. 


8 309. Wenn das Kirchenregiment in der Geſtaltung 
eines Zuſammenhanges unter einem Complexus von Gemeinden 
beruht: ſo iſt zunächſt die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe, 
welche ſich zwiſchen dem Kirchenregiment und den Gemeinden 
entwickeln können, zu verzeichnen, und zu beſtimmen, ob durch 
den eigentümlichen Charakter der evangeliſchen Kirche einige 
Formen beſtimmt ausgeſchloſſen oder andere beſtimmt poſtu— 
liert werden. 

Es wird nämlich vorausgeſetzt, daß die Geſtaltung eines ſolchen 
Zuſammenhanges weder dem Weſen des Chriſtentums wider— 
ſpricht, noch die Selbſtthätigkeit der Gemeinen aufhebt. 

8 310. Da die Art und Weiſe, wie ſich die überwiegend 
Selbjtthätigen in einem folchen geichlofjenen Complexus zur 
Ausübung des Kirchenregimentes geftalten, und wie ſich deſſen 
Wirkſamkeit und die freie Selbſtthätigkeit der Gemeinen gegen⸗ 
ſeitig erregt und begrenzt, die innere Kirchenverfaſſung bildet: 
ſo hat die obige Aufgabe die Tendenz, dieſe für die evange⸗ 
liſche Kirche ſowohl in ihrer Mannigfaltigkeit als in ihrem 
Gegenſatz gegen die katholiſche auf Grundſätze zurückzuführen. 

Die Löſung muß einerſeits auf dogmatiſche Sätze zurückgehen, 
und kann anderſeits nur durch zweckmäßigen Gebrauch der 
Kirchengeſchichte und der kirchlichen Statiſtik gelingen. 
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8 311. Da die evangelifche Kirche dermalen nicht einen 
Complexus don Gemeinen bildet, und in berjchiedenen auch 
die innere Verfafjung eine andere ilt, die Theologie Hingegen 
für alle diejelbe jein foll: jo muß die Theorie des Kirchen— 
regimente3 ihre Aufgaben fo ftellen, wie fie für alle mög- 
lihen evangelischen Verfaffungen diefelben find, und von jeder 
aus können gelöft werden. 

Das dermalen foll nur beborworten, daß die Unmöglichkeit einer 
jeden Außeren Einheit der evangelifchen Kirche wenigftens nicht 
entſchieden ift. 

8 312. Da jedes geichichtlihe Ganze nur durch dieſelben 
Kräfte fortbejtehen kann, durch die es entjtanden ift: jo beſteht 
das evangelifche Kirchenregiment aus zwei Elementen, dem 
gebundenen, nämlich der Gejtaltung des Gegenjages für den 
gegebenen Complerus, und dem ungebundenen, nämlich der 
freien Einwirkung auf das Ganze, welche jedes einzelne Mit- 
glied der Kirche verfuchen Tann, das ſich dazu berufen glaubt. 

evangelifche Kirche nicht nur in Bezug auf die Berichtigung der 

Lehre, jondern auch ihre Berfafjung oder ihr gebundenes Kirchen— 
regiment, ift urjprünglich aus diefer freien Einwirkung entjtanden, 
ohne welche auch, da das gebundene mit der Berfaffung identiſch 
ift, eine Berbefferung der Verfaſſung denfbarerweife nicht er— 
folgen könnte. — Damit die letzte Beftimmung nicht tumultuariſch 
erfcheine, muß nur bedacht werden, daß wenn fid) einer, der nicht 
zu den überiviegend produftiven gehört, doch berufen glauben 
folfte, der Verſuch von ſelbſt in nichts zerfallen würde. 

8 313. Beide können nur denſelben Zweck haben (vergl. 
8 25), die Idee des Chriſtentums nach der eigentümlichen 
Auffaffung der evangelifchen Kirche in ihr immer reiner zur 
Darjtellung zu bringen, und immer mehr Kräfte für fie zu 
gewinnen. Das organifierte Element aber, die kirchliche Macht 
oder richtiger Autorität, kann dabei ordnend oder beichränfend 
auftreten, das nicht organifierte oder die freie geijtige Macht 
nur aufregend und warnend. 


Einverſtanden jedoch, daß auch der kirchlichen Macht jede äußere 
Sanktion für ihre Ausſprüche fehlt; ſodaß der Unterſchied weſentlich 
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darauf hinausläuft, daß diefe als Ausdruck des Gemein- 
geiftes und Gemeinfinnes wirken, die freie geiftige Macht aber 
etwas erft in den Gemeinfinn und Gemeingeift bringen will, 

"8 314. Der Zuftand eines firchlichen Ganzen ijt deſto 
befriedigender, je lebendiger beiderlei Thätigfeiten ineinander 
greifen, und je bejtimmter auf beiden Gebieten mit dem Be- 
wußtjein ihres Gegenſatzes gehandelt wird. 

Die Kirchliche Autorität hat alfo zu vereinigen, und die Theorie muß 
die Formel dafür (vergl. $ 310) auffuchen, wie ihr überwiegend 
obliegt, das durch die letzte Epoche gebildete Prineip zur erhalten 
und zu befeftigen, zugleich aber auch die Außerungen freier 
Geiftesmacht zu begünftigen und zu beſchützen, melche allein die 
Anfange zu umbildenden Entwicklungen herborbringen kann. Ebenfo 
für die freie Geiftesmacht, wie fie ohne der Stärke der Über 
zengung etwas zu vergeben, ſich doch mit dem begnügen könne, 
was durch die Kirchliche Autorität ins Leben zu bringen ift. 


$ 315. Da ein größerer Firchlicher Zufammenhang nur 
Ttattfinden kann bei einem gemifjen Grade von ©leichheit oder 
einer gewiſſen Leichtigkeit der Ausgleichung unter den ihn 
fonftituierenden Gemeinen: jo hat auch überall die Firchliche 
Autorität einen Anteil an der Geſtaltung und Aufrechthaltung 
des Gegenſatzes zwijchen Klerus und Laien in den Ge- 
meinen. 

Nämlich nur ein Anteil, weil die Gemeine früher ift als der Firch- 
liche Nexus, und weil fie nur ift, fofern diefer Gegenfaß in ihr 
befteht. 

8 316. Da diejer Anteil ein größtes und ein Kleinjtes 
jein fann: jo hat die Theorie diefe Verfchiedenheit erſt zu 
firieren, und dann zu bejtimmen, welchen andermweitigen Ber 
hältnifjen und Zuftänden jede Weife zufomme, und ob fie 
diefelbige fei für alle Funktionen des Kirchendienſtes oder eine 
andere für andere. 

Denn daß in diefem ſcheinbar ftetigen Übergang vom Heinften zum 


größten fich doch gewiſſe Punkte als Hauptunterfchiede feſtſtellen 
laſſen, verſteht fih aus allen ähnlichen Fallen von ferbit. 
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8 317. Da ferner jene Gleichheit weder als underänder- 
lich noch als ſich immer von ſelbſt wiederherftellend angejehen 
werden kann, mithin fie zugleich ein Werk der Firchlichen 
Autorität fein muß: fo ift die Art und Weile, diefen Einfluß 
auszuüben, das heißt der Begriff der firchlichen Gejeßgebung, 
zu beftimmen. 

Zugleich; weil fie nämlich in gewiffem Sinne ſchon vorhanden 
fein muß dor der kirchlichen Autorität. — Der Ausdruck Ge 
jetgebung bleibt, weil die Firchlihe Autorität ebenfall® aller 
äußeren Sanktion entbehrt, immer ungenau. 
$ 318. Da mm dieje Gleichheit zunächſt nur erjcheinen 

fann im Kultus und in der Sitte, beide aber an fich der 
adäquate Ausdruck der an jedem Orte herrfchenden Frömmig- 
feit fein jollen: fo entjteht die Aufgabe, beides durch Die 
kirchliche Gejeggebung zu vereinigen und vereint zu erhalten. 

Es Liegt in der Natur der Sache, daß dies nur durch Annäherung 
gejchehen Tann, und daß alfo die Theorie vorzüglich darauf schen 
muß, das Schwanfen zwiſchen dem Übergewicht des einen und 
des anderen in möglichft enge Grenzen einzufchließen. 

8 319. Da beide nur, fofern fie fich jelbit gleich bleiben, 
als Ausdruck der kirchlichen Einheit fortbeftehen können, alles 
aber was und fofern es Ausdruck und Darftellungsmittel ift, 
feinen Bedeutungsmert allmählich ändert: jo entſteht die Auf- 
gabe für Die Geſetzgebung, ſowohl die Sreiheit und Beweg— 
fichfeit von beiden anzuerfennen als auch) ihre Gleichförmigkeit 
zu begründen. 

Hierdurch muß ſich zugleich auch das Verhältnis der kirchlichen 
Autorität zum Kirchendienſt in der Konſtitution des Kultus und 
der Sitte wenigſtens in beſtimmte Grenzen einſchließen. 

8 320. Der kirchlichen Autorität muß ferner geziemen, 
im Falle einer Oppofition in den Gemeinen, rühre fie nun 
her (vergl. 8299) von einzelnen aus der Einheit mit dem 
Ganzen gefallenen oder don zurücdgetretener Einheit über 
haupt, als Höchiter Ausdrud des Gemeingeiftes den Ausichlag 
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zu geben, wenn innerhalb der Gemeine feine Einigung zu er- 
zielen ijt. » 

Geltend wird diefer Ausichlag immer nur, fofern auch die Oppo- 
nenten nicht aufhören wollen, in diefem Firchlichen Verein ihren 
chriſtlichen Gemeinfchaftsbetrieb zu befriedigen. 

8 321. Inſofern die firchliche Autorität Hierauf ent- 
weder Durch allgemeine Beſtimmungen einwirkt, oder wenig- 
ſtens jolchen folgt, wo fie einzeln zutritt, muß hier die Frage 
erledigt werden, ob und unter welchen Verhältniſſen in einem 
evangelifchen Kirchenverein Kirchenzucht ftattfinde oder auch) 
Kirchenbann. 

Letzterer nämlich fofern die Aufhebung des Verhältniffes eines 
einzelnen zur Gemeine oder zum Kivchenverein von der Autorität 
ausgeiprochen werden Tann. Erſteres infofern eine ftattgehabte 
Oppofition nur durch eine öffentliche Anerfennung ihrer Un— 
richtigkeit jolle beendigt werden fünnen. ' 
$ 322. Über das Verhältnis der kirchlichen Autorität zu 

dem Lehrbegriff machen ſich noch fo entgegengeſetzte Anfichten 
geltend, daß es unmöglich feheint, einen gemeinfamen Aus- 
gangspunkt zu finden, ſodaß eine Theorie nur bedingterweiie 
Tann aufgejtellt werden. 

Ia, 8 möchte jogar nicht einmal Leicht fein, die Parteien zum Ein- 
berftändnis über den Ort, wo der Streit entfchieden werden follte, 
mithin gleichiam zur Wahl eines Schiedsrichters zu bringen. 

8 323. Ausgehend einerſeits davon, daß der evangelifche 
Kicchenverein entitanden ift mit und faſt aus der Behauptung, 
daß feiner Autorität zuftche, den Lehrbegriff feitzuftellen oder 
zu ändern, anderjeit3 davon, daß wir ungeachtet der Mehr- 
heit evangeliſcher Kirchenvereine, welche verfchiedenen Marimen 
folgen, doch eine evangelifche Kirche und eine diefe Einheit 
bezeugende Lehrgemeinschaft anerkennen, glauben wir die Auf: 
gabe nur jo ftellen zu dürfen. Es fei zu beftimmen, wie die 
kirchliche Autorität eine3 jeden Vereins, anerfennend, daß 
Änderungen in den Lehrfägen und Formeln nur entitehen 


Von der praftiichen Theologie. 99 








dürfen aus den Forſchungen einzelner, wenn dieſe in die Über— 
zeugung der Gemeine aufgenommen werden, dieſe Wirkſamkeit der 
freien Geiſtesmacht beſchützen, zugleich aber die Einheit der 
Kirche in den Grundſätzen ihres Urſprungs feſthalten könne. 

Natürlich ſoll keineswegs ausgeſchloſſen werden, daß nicht dieſelben, 
welche als kirchliche Autorität wirken, auch könnten die Wirk— 
ſamkeit der freien Forſchung ausüben; ſondern nur um ſo ſtrenger 
iſt darauf zu halten, daß ſie dies nicht in der Weiſe und unter 
der Firma der kirchlichen Autorität thun. — Ganz entgegengeſetzt 
aber muß die Aufgabe geſtellt werden, wenn man von der Voraus— 
ſetzung ausgeht, daß die Kirche nur durch eine in einem an— 
zugebenden Grade genaue Gfeichformigfeit der Lehre * eine 
beſtehe. 

8 324. Das obige (vergl. $ 322) gilt auch von den 
Rechten und Obliegenheiten der Eirchlichen Autorität in Bezug 
auf die Verhältniſſe der Kirche zum Staat, indem feine Hand- 
lungsweiſe, welche irgend vorgejchrieben werden könnte, ſich 
einer allgemeinen Anerfennung erfreuen würde. 

Nur dies jcheint bemerflich zu fein, daß da, wo die ebangelifche 
Kirche gänzlich vom Staat getrennt ift, niemand andere Wünfche 
hegt; da aber, wo eine engere Verbindung zwijchen beiden ftatt- 
findet, die Meinungen in der Kirche geteilt find. 

8 325. Ausgehend einerjeit3 davon, daß wenn die Kirche 
nicht will eine mweltlihe Macht fein, fie auch nicht darf in 
die Organifation derſelben verflochten jein wollen, anderjeits 
davon, daß was Mitglieder der Kirche, welche an der Spibe 
de3 bürgerlichen Regiments ftehen, in dem firchlichen Gebiet 
thun, fie doch nur in der Form der Sirchenleitung thun Fünnen, 
permögen wir die Aufgabe nur jo zu ftellen. Es ſei zur be 
ftimmen, auf welche Weife die Firchliche Autorität unter den 
perfchiedenen gegebenen Verhältnifjen dahin zu wirken habe, 
daß die Kirche weder in eine Fraftloje Umabhängigfeit vom 
Staat, nod) in eine wie immer angejehene Dienftbarkeit unter 
ihm gerate. 

Die Theorie ift höchſt ſchwierig aufzuftellen, und gemährt doch 
wenig Ausbeute, weil, wenn die Firchliche Autorität ſchon eine 
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Verſchmelzung der Kirche mit der politifchen Organifation oder 
eine den Einfluß Außerer Sanftion benutende VBerfahrungsart in 
kirchlichen Angelegenheiten vorfindet, fie unter ihrer Form nur 
indirekt dagegen wirken kann, alle8 andere aber bon den all— 
mählichen Einwirkungen der freien Geiſtesmacht erwarten muß. 
— Und wie wenig Übereinftimmung auch im den erjten Grund- 
fügen ift, wird am beften daraus flar, daß, wo die Kirche fich 
in einer Dienftbarfeit ohne Anfehen befindet, immer einige vor— 
ziehen werden, im der Dienftbarkeit Anjehen zu erwerben, andere 
aber umangefehen zu bleiben, wenn fie nur unabhängig werden 
können. 


8 326. Dieſelbe Aufgabe kehrt noch in einer beſonderen 
Beziehung wieder, wenn der Staat die geſamte Organiſation 
der Bildungsanſtalten in die ſeinige aufgenommen hat, indem 
alsdann in Bezi hung auf die geiſtige Bildung, durch) welche 
allein jowohl der evangeliiche Kultus erhalten werden als 
auch eine freie Geiſtesmacht in der Kirche bejtehen kann, eben- 
jalls fraftlofe Unabhängigkeit oder wohlhabende Dienjtbarkeit 
drohen. 

Für diefes Gebiet kann unter ungünftigen Umftänden fehr Yeicht 
das ſchwierige und nicht auf einfache Weife zu Yöfende Dilemma 
entjtehen, ob der Kirchenverein fich jolle mit dem wenn aud) noch 
fo dürftigen Apparat begnügen, den er fich unabhängig erwerben 
und bewahren kann, oder ob er es wagen jolle, auch aus mit 
nicht evangeliſchen Elementen verjetten Quellen zu jchöpfen. 


8 327. Da die verjchiedenen für ſich abgejchlofjenen Ge- 
meindereine, welche zufammen die evangelijche Kirche bilden, 
teils durch äußerliche der Veränderung unterworfene Verhält- 
nifje, teild durch Differenzen in der Sitte oder Lehre, deren 
Schüßung ebenfalls der Veränderung unterworfen ift, gerade 
jo begrenzt find, die Meijten aber ich durch Diefe Begrenzung 
an ihrer Gelbjtändigfeit gefährdet finden: jo entjteht die Auf- 
gabe für jeden don ihnen, ſich einem genaueren Zuſammen— 
hang mit den übrigen offen zu halten umd ihn in feinem 
Innern borzubereiten, damit feine günjtige Gelegenheit ihn 
hervorzurufen verfäumt werde. 
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Dieſe Aufgabe bezeichnet zugleich das Ende des Gebietes der kirch— 
Yihen Autorität, denn nicht nur ftirbt mit der Löſung der Auf— 
gabe jedes bisherige Kirchenregiment feinem abgefonderten Sein 
ab, jondern auch die Löſung felbit, weil fie iiber das Gebiet der 
abgeſchloſſenen Autorität hinausgeht, kann nur durch die Wirk— 
famfeit der freier Geiftesmacht hervorgerufen merden. 

8 328. Da das ungebundene Element de3 Kirchen— 
vegimentes (vergl. $ 312), welches wir durch den Ausdruck 
freie Geiſtesmacht in der evangelifchen Kirche bezeichnen, 
al3 auf das Ganze gerichtete Thätigfeit einzelner, eine müg- 
lichſt unbeſchränkte Offentlichfeit, in welcher ſich der einzelne 
äußern kann, vorausfegt: jo findet es ſich jet vornehmlich in 
dem Beruf des afademifchen Theologen und des Firchlichen 
Schriftſtellers. 

Bei dem erſten Ausdruck iſt nicht gerade an die nur zufällige jetzt 
noch beſtehende Form zu denken; doch wird immer eine münd— 
liche, große Maſſen der zur Kirchenleitung beſtimmten Jugend 
vielſeitig anregende Überlieferung etwas höchſt Wünſchenswertes 
bleiben. — Unter dem letzten find im dieſer Beziehung diejenigen 
nicht mit begriffen, welche nur ihre Berrichtungen im Kirchen— 
dienst auf die Schrift Übertragen. 
$ 329. Beide werden ihre allgemeinfte Wirkung (vergl. 

88 313, 314) nur in dem Maß vollbringen, als fie dem Be- 
griff des Kirchenfürften (vergl. $9) nahe kommen. 

Des in 8 9 erwähnten Gleichgewichts bedürfen beide um jo weniger, 
als fie ſich mit ihrer Produftion in dem Gebiet einer bejonderen 
wiſſenſchaftlichen Virtwofität bewegen. Aber in demfelben Maß 
erden fie auch feine allgemeine anregende Wirkung auf das 
Kirchenregiment ausüben. 


8 330. Da der afademifche Lehrer in der von religiöjem 
Intereſſe vorzüglich belebten Jugend den wiſſenſchaftlichen 
Geiſt in ſeiner theologiſchen Richtung erſt recht zum Bewußt— 
ſein bringen ſoll: ſo iſt die Methode anzugeben, wie dieſer 
Geiſt zu beleben ſei, ohne das religiöſe Intereſſe zu ſchwächen. 


Wie wenig man noch im Beſitz dieſer Methode iſt, lehrt eine nur 
zu zahlreiche Erfahrung. Es bleibt übrigens dahingeftellt, ob 


s 
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diefe Methode eine allgemeine fei, oder ob es bei verjchiedener 

Discipfinen auf verjchiedenes ankommt. 

5 331. Da das Vorhandene um jo weniger genügt, als 
der wiſſenſchaftliche Geiſt die einzelnen Disciplinen durch- 
dringt: jo iſt eine Verfahrungsweiſe aufzuftellen, wie die Auf- 
munterung und Anleitung, um die theologischen Wifjenfchaften 
weiter zu fördern, zugleich zu verbinden ſei mit der richtigen 
Wertihätung der bisherigen Ergebnifje und mit treuer Be— 
wahrung de3 dadurch in der Kirche niedergelegten Guten. 

Eine gleiche Erfahrung bewährt hier denfelben Mangel, und un- 
leugbar kommt von der allzufcharfen Spannung zwiſchen denen, 
welche Neues bevorworten und denen, welche fich dor dem Alten 
beugen, vieles auf Rechnung der Lehrmeife, 

$ 332. Sofern die jchriftitelleriiche Thätigkeit auf Be— 
ftreitung des Falſchen und Verderblichen gerichtet ift: fo ift 
dem theologiſchen Schriftiteller befonders die Methode anzu- 
geben, wie er jowohl das Wahre und Gute, woran fich jenes 
findet und womit es zufammenhängt, nicht nur auffinden, 
jondern auch zur Anerkenntnis bringen fann, als auch dem 
eigentümlichen, worin e3 erjcheint, feine Beziehung auf das 


kirchliche Bedürfnis anweiſen. 


Der Satz, daß aller Irrtum nur an der Wahrheit iſt, und alles 
Schlechte nur am Guten, iſt die Grundbedingung alles Streites 
und aller Korrektion. Der legte Teil der Aufgabe ruht einerfeits 
auf der Vorausſetzung, daß Irriges und Schädliches, wenn. nicht 
durch Eigentümlichkeit getragen, wenig Einfluß ausüben kann, 
anderſeits auf der, daß alle Gaben in der Kirche ſich erweiſen 
können zum gemeinen Nutzen. 


8 333. Sofern fie Neues zur Anerkenntnis bringen und 
empfehlen will, wäre eine Formel zu finden, wie die Dar— 
ſtellung des Gegenſatzes zwiſchen dem Neuen und Alten, und 
die des Zuſammenhanges zwiſchen beiden ſich am beſten unter— 
ſtützen können. 


Denn ohne Gegenſatz wäre es nicht neu, und ohne Zuſammen— 
hang wäre e8 nicht anzufnüpfen. 
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8 334. Da die öffentliche Mitteilung fich leicht weiter 
verbreitet als fie eigentlich verftanden wird: jo entjteht die 
Aufgabe, jene Darjtellung jo einzurichten, daß fie nur für 
diejenigen einen Reiz hat, von denen auch ein richtiger Ge— 
brauch zu erwarten ift. 

Die fonft hierzu faft ausfchliegend empfohlene und angewendete Regel, 
ſich bei Darftellungen, von denen Mißdeutung oder Mißbrauch zu 
erwarten ift, nur der gelehrten Sprache zu bedienen, ift ven Ver— 
hältnifjen nicht mehr angemefjen. 





Schlußbetraßtungen 
über die praftiihe Theologie. 


8 335. Bon der Scheidung zwiſchen dem, was jedem ob» 
fiegt, und dem, was eine bejondere Virtuoſität Tonftituiert 
fonnte hier feine Erwähnung gejchehen. 

Denn fie kann nur auf zufälligen oder faft perfünlichen Beſchrän— 
tungen beruhen, und ergiebt fi) dann von ſelbſt. An und für 
ſich betrachtet, kann jeder zur Kirchenleitung Berufene auf jede 
Weiſe wirkſam fein; und e8 giebt nicht forohl verfchiedene trenn- 
bare Gebiete als nur verfchiedene Grade erreichharer Voll— 
fommenbheit. 

8 336. Die Aufgaben, zumal im Gebiet des Kirchen— 
regimente3, wird derjenige am richtigften ftellen, der fich jeine 
philoſophiſche Theologie am vollfommenften durchgebildet Hat. 
Die richtigſten Methoden werden ſich demjenigen darbieten, 
der am vieljeitigiten auf geſchichtlicher Baſis in der Gegen- 
wart lebt. Die Ausführung muß am meilten durch Natur- 
anlagen und allgemeine Bildung gefördert werden. 


Wenn nicht alles, was in diefer enchklopädifchen Darftellung aus- 
einander gelegt ift, hier gefordert wiirde, fo wäre fie unrichtig, 
fo wie die Forderung unrichtig wäre, wenn fie etwas enthielte, 
was in feiner encyklopadifchen Darftellung enthalten fein kann. 


8 337. Der Zuftand der praftijchen Theologie al3 Disci- 
plin zeigt, daß was im Studium jedes einzelnen das Letzte 
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it, auch als das Lebte in der Entwicklung der Theologie 
überhaupt erjcheint. 
Schon deshalb weil fie die Durchbildung der philofophiihen Theo- 

Yogie (vergl. 88 66 und 259) vorausſetzt. 

8 338. Da ſowohl der Kirchendienft al3 das Kirchen 
vegiment in der evangelifchen Kirche weſentlich durch ihren 
Gegenjab gegen die römijche bedingt ift: jo ift es die höchſte 
Bollfommenheit der praftiichen Theologie, beide jedesmal jo 
zu geftalten, wie e3 dem Stande dieſes Gegenſatzes zu jeinem 
Rulminationzpunfte angemejjen iſt. 


Hierdurch geht fie beſonders auf die höchſte Aufgabe der Apologetif 
(vergl. $ 53) zurüd, 
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